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Leſer! es iſt nicht ein Gewebe von Pfaf⸗ 
fentrug und Schwaͤrmerey, was du in dies 
ſen Blaͤttern findeſt, ſondern die Geſchichte 
eines Mannes, der es werth iſt, daß die 
Nachwelt ſich mit ihm beſchaͤftigt; eines 
Mannes, der den Beynahmen der Heilige 
mehr verdient, als viele von den Tauſen⸗ 
den, mit deren Nahmen die Kalender dies 
ſes oder jenes Volks angefuͤllt fiud ; eines 
Mannes, der ſich beruͤhmt machte durch ſei⸗ 
ne Thaten, leider aber, zur Schande ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen und der Menſchheit, auch 
durch Verfolgungen und durch fein Unglück 
beruͤhmt wurde. Doch wir wollen jetzt nicht 
mehr ſagen von dem edlen Kanut! Lerne, 
lieber Leſer, ihn ſelbſt kennen, indem du ſei⸗ 
ne Geſchichte lieſeſt, und entſcheide dann, 
ob wir wohl oder übel thaten, daß wir fie - 
dir in dieſem neuen Gewande mittheilen. 
* 


* * Er: \ a 

„Prinz!“ ſprach der Ritter Skialm Hoi⸗ 
de zu feinem Zoͤglinge Kauut; „es zeugt 
nicht nur vom Bewußtſeyn ſeines eignen 


Wierthes, ſondern iſt auch loͤhlich, wenn 


man zu Andern ein gutes Vertrauen hat: 
doch muß uns ein ſolches Vertrauen nicht 
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unvorſichtig machen, und uns nicht verlei⸗ 
ten, drohenden Gefahren die Augen zu 
verſchließen.“ a 

„Mißtrauen, mein vaͤterlicher Freund,“ ers 
wiederte Kanut, „fol uns aber nicht verleiten, 
Gefahren zu erblicken, die nur unſere eigene 
Furchtſamkeit ſich ſchafft, und unſern Bu⸗ 
ſen einem Argwohne zu oͤffnen, dem wir 
nicht Raum geben duͤrfen, ohne das gan⸗ 
ze Menſchengeſchlecht zu ſchmaͤhen. 

Skialm. Ihr habt eine zu hohe Meinung 
vom dieſem Geſchlechte, das fuͤrwahr der 
Boͤſen mehrere unter ſich zaͤhlt, als der Gu⸗ 
ten; Ausgeworfene, die uns ſchier auf die 
Vermuthung bringen moͤchten, daß es den 
Geiſtern der Finſterniß vergoͤnnt waͤre, ſich 
in menſchliche Leiber zu huͤlleu, um in die⸗ 
ſen Truggeſtalten Verwirrung und Unheil 
zu verbreiten. 

Kanut. Eher, wackerer Ritter, moͤchte 
ich glauben, daß die Geiſter der Unterwelt 
die Kraft beſaͤßen, weiſen Männern zuweilen 
einen Dunſt vor die Augen zu machen der 
ihren Scharfblick umnebelt, und ihnen die 
Dinge, welche fie ſehen, falſch und truͤgend 
darſtellt. 

Skialm. Dieß, waͤhnt ihr, ſey mein Fall? 

Kanut. Er iſt es, obſchon ohne Zwei⸗— 
fel durch andere Urſachen veranlaßt. Verzeiht 
euerm Zoͤglinge, lieber Ritter! aber ges 
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wiß ihr ſehet jetzt falſch; euch duͤnkt ein Un⸗ 
geheuer, das mich zu verſchlingen droht, 
was ich aufs hoͤchſte nur fuͤr ein Inſect hal⸗ 
ten kann, das vielleicht ſeinen unſchaͤdlichen 
Stachel an mir verſuchen moͤchte. Aber auch 
dieß, hoffe ich, wird nicht geſchehen. 
Skialm. Es wird geſchehen; und dann, 
mein theurer Prinz, moͤchte euch der Sta⸗ 
chel, der euch ſo unſchaͤdlich ſcheint, nicht 
nur ſchmerzlich, ſondern leicht toͤdtlich ver⸗ 
wunden. 
Kanut. Ihr argwohnt allzu übel von mei⸗ 
nem Vetter Magnus, den ich richtiger zu 
beurtheilen glaube. Ich weiß, daß er klein 
genug denkt, mich zu beneiden; nimmer⸗ 
mehr wird er aber faͤhig ſeyn, feindſelig ge⸗ 
gen mich zu handeln. Und wie waͤre ihm 
dieß auch moͤglich, da ich in ſeinem Vater, 
in ſeiner Mutter ſorgſame Beſchuͤtzer habe? 
Skialm. Vom Koͤnig Niels, mein Prinz, 
moͤchtet ihr euch wohl wenig Schutz verſpre⸗ 
chen dürfen. Er weiß nicht immer Falſchheit 
von Wahrheit gehoͤrig zu ſondern, und folgt 
zuweilen boͤſen Eingebungen, wenn er fie 
auf eine ſolche Art erhaͤlt, die ihn überres 
det, fie für guten Rath zu achten. Mich duͤnkt, 
daß er ſchon jetzt gegen den Sohn feines Brite 
ders nicht mehr ſo vaͤterlich geſinnt iſt, wie 
vordem; und verleumderiſche Zungen koͤnn⸗ 
ten euch, verbunden mit allzu großer Zaͤrt⸗ 


lichkeit und aͤnaſtlicher Beſorgniß für feinen 
Sobn, ſeine Huld leicht noch mehr eutziehen. 

Kanut. O nein! denn meine theure Bas 
ſe wind ſie mir immer erhalten. 

Skialm. Wohl beſitzt ihr an Frau Mar: 
garethen eine zweyte Mutter, die von der, 
die euch gebar, an echter Liebe kaum über- 
offen werden konnte; fie hat aber über ih» 
ren Herrn, den König, nicht Gewalt ges 
nug, um euch wirkſam vertreten zu koͤnnen, 
wenn Ohrenblaͤſer euch einen boͤſen Leumund 
bey ihm machen. Gerecht iſt unſere gnaͤdig— 
ſte Frau Koͤniginn, ſo wohl gegen euch als 
gegen ihren eigenen Sohn; allein dieß iſt es 
- eben, was dieſen noch mehr wider euch ers 
bittert, und ſelbſt unſerm gnaͤdigſten Herrn 
mißfällt, weil Parteylichkeit für feinen Eins 
gebornen ihn glauben läßt, daß er von feis 
ner Mutter nicht zaͤrtlich genug geliebt wird. 
Er ſucht ihm dieß zu erfegen, und daher über- 
ſteigt ſeine Liebe die Grenzen: er uͤberſieht die 
Fehler ſeines Sohnes, iſt unzufrieden, daß alles 
Volk euch hoͤher ſchaͤtzt, als ihn, und fuͤrchtet da⸗ 
von Nachtheil fuͤr ſeinen geliebten Sohn. Prinz 
Magnus und ſeine Ergebenen wiſſen dieſe 
Furcht zu verſtaͤrken: meine Aufmerkſamkeit 
belauſchte ihr Wachsthum, indeſſen eure Arglo⸗ 
ſigkeit davon nichts ahndet, und nicht bemerkt, 
daß die Freundlichkeit des Koͤnigs jetzt mehr 
verſtellt, als herzlich, iſt. 
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Kanut. Warum ſollte ſich aber Koͤnig 
Niels gegen mich, ſeinen Diener, verſtel⸗ 
leu? Er hat dieß ja nicht noͤthig, ſondern 
koͤnnte mit einem Winke gebiethen, was 
ihm dem Bellen feines Sohnes erſprieß⸗ 
lich ſcheinen moͤchte. 

Skialm. Dieß koͤnnte er nicht, ohne von 
ganz Dänemark der Ungerechtigkeit ange⸗ 
klagt zu werden, und ſich auf ewig einen 
boͤſen Nachruf zu erwecken. Nur Verbrecher 
kann man ſtrafen, wenn man ſich nicht dem 
Tadel der unparteyiſch Richtenden aus ſetzen 
will; und deßhalb kann gegen euch, mein 
Prinz, nicht Öffentlich etwas unternommen, 
ſondern nur in geheim gehandelt werden. 

Kanut. Stille, Ritter, damit ihr nicht 
meine Verwandten ſchmaͤht! 

Skialm. Dieß ſey fern von mir altem 
Manne! meine Pflicht iſt es aber, euch zu 
warnen; denn immer werde ich eingedenk 
ſeyn, daß euer Vater, mein unvergeßlicher 
Koͤnig und Herr, dem Gott eine froͤhliche 
Urſtaͤnd verleihe — als er von Binnen in 
das heilige Land zog, mir befahl, für euer 
Beſtes zu ſorgen, als ob ihr mein eigener 
Sohn waͤret. Nie werde ich eine Pflicht ver⸗ 
geſſen, die mir auch mein eigenes Herz auf⸗ 
legt, und ich muß euch vor den Gefahren, 
die euch bedrohen, um ſo mehr warnen, da 
der Erfolg bereits bewieſen hat, daß meine 
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Furcht nicht Folge des Mißtrauens iſt, das 
ſich ſo oft dem Alter beyzugeſellen pflegt. 
Mit Recht muß ich heimliche Nachſtellung 
fuͤrchten, weil euch ſchon eine betroffen hat. 
Seyd ihr auch dieß Mahl gluͤcklich entkom⸗ 
men, ſo moͤchte es doch bey einem zweyten 
Verſuche nicht geſchehen; und darum, mein 
Prinz, rathe ich euch: fliehet von Rothſchild, 
wo Magnus euch verfolgt, und Koͤnig Niels 
dieſem Unweſen nicht wehrt! 

Kanut. O kommt doch von dem Argwoh⸗ 
ne zuruͤck, daß die Wunde, die ich geflern 
im Turniere empfing , mir, auf Magnus Be⸗ 
fehl, meuchlings geſchlagen worden waͤre! 

Skialm. Nimmermehr! denn was ge⸗ 
ſtern nur Argwohn war, iſt heute Überzeu⸗ 
gung geworden. Bekanntlich iſt Ritter Hein⸗ 
rich, mit dem ihr euch in einen Fußkampf 
einließet, Magnus Vertrauter; und dieß, 
verbunden mit dem Umſtande, daß er ſich 
verbothener Waffen gegen euch bediente, bes 
rechtigte mich ſchon zu der Vermuthung, die 
ſich gleich geſtern mir darboth. Die Art, wie 
ſich Magnus und ſein Vater bey dieſem Vor⸗ 
falle benehmen, beweiſt klaͤrlich, daß ich mich in 
meiner Vermuthung nicht irrte; beweiſt, daß 
der Erſte den ehrvergeſſenen Ritter zu einem 
Mörder dingte, und daß der Letzteren, weil er 
über fein Unterfangen uicht zuͤrnet, auch neue 
Verſuche wider euer Leben nicht beſtrafen wird. 


Kanut. Beweiſet, Ritter, dieſe harte 


glg! | 
| Skialm. Dieß iſt nicht ſchwer. Ihr wiſſet, 
daß Prinz Magnus an dem, was euch bes 
traf, eben nie großen Antheil nahm; wiſ⸗ 
ſet, daß er, als ihr vor wenig Monden an 
einer Krankheit hart darnieder lagt, feine heim⸗ 
liche Freude über euer wahrſcheinliches Ab» 
ſcheiden kaum zu verbergen vermochte: jetzt 
benimmt er ſich auf eine andere Weiſe. Ob— 
gleich euer Leben außer Gefahr iſt, ſo ſtellt 
er ſich doch darum beſorgt und aͤngſtlich, 
um durch dieſe Verſtellung wo möglich dem 
gerechten Verdachte vorzubeugen, daß feine 
eigne Veranſtaltung euch in die Gefahr brach⸗ 
te, der ihr zum Gluͤcke entronnen ſeyd. Noch 
iſt er nicht abgehaͤrtet zum Boͤſewicht; dars 
um bemerkt man in ſeinem ganzen Weſen 
etwas Scheues und Augſtliches, zum Be⸗ 
weiſe, daß er fuͤrchtet entdeckt zu werden. 
Sein Vater vermuthet ohne Zweifel ſeine 
Schuld, zuͤrnt aber deßhalb nicht mit ihm, 
fo wie er den Ritter Heinrich nicht alſo ges 
ſtraft hat, wie er es allerdings verdiente. 
Er hat ihn nur auf einige Zeit vom Hofe 
entfernt, und dieß iſt, traun! zu leichte 
Strafe fuͤr den Mann, der im Turniere, beym 
Kampfe mit dem Neffen feines Koͤnigs, un⸗ 
ziemliche Waffen gebrauchte. Ich bitte euch, 
kommt mit mir und meinem Sohne Erich 
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in ein fremdes Land, daſelbſt ſo lange zu 
verweilen, bis ſich in euerm Baterlaude its 
gend eine Gelegenheit zeigt, dem Koͤnige 
klaͤrlich zu beweiſen, daß ihr weit davon ent⸗ 
fernt ſeyd, gewaltſam die Krone an euch zu 
reißen, die er nach ſeinem Tode auf das 
Haupt feines Sohnes wuͤnſcht. 

Der edle Kanut, der es nicht zu begrei⸗ 
fen vermochte, wie ſein Vetter gegen ihn 
fo boͤslich geſinnt ſeyn koͤnnte, als Ritter 
Skialm es behauptete, gab den Bitten des 
Letztern nicht fo ſchnell nach, wie er wuͤnſch⸗ 
te. Der beſorgte Ritter wiederhohlte feine 
Aufforderung; wir aber wollen dieſer Wie⸗ 
derhohlungen nicht naͤher erwähnen, um euch, 
theure Leſer, ehe wir fortfahren, von Ka⸗ 
nuts fruͤherer Geſchichte ſo viel mitzuthei⸗ 
len, als uns noͤthig duͤnkt, mit ihm 
ſelbſt, wie mit feiner Lage am Hofe des Koͤ⸗ 
uigs Niels, näher bekannt zu machen. 

Kanut, der einzige Sohn Erichs des Gu⸗ 
ten, und Blotildens, hatte ſich ſchon von 
feiner fruͤheſten Kindheit an durch feine treffe 
lichen Anlagen, und durch den Eifer, womit 
er fie nach der Anleitung feiner Lehrer bes 
nutzte, der Zärtlichkeit feiner Altern würdig 
gemacht, und die Liebe aller Dänen erwor- 
ben. Herzlich freueten ſich alle Patrioten, daß 
die gluͤcklichen Zeiten, welche Koͤnig Erichs 
Weisheit, und ſeine vaͤterliche Sorgfalt fuͤr 
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das Beſte feiner Unterthanen Danemarf ges 
geben hatten, mit ſeinem Tode ſich nicht en⸗ 
digen, ſondern noch länger fortdauern wür- 
den unter der Herrſchaft eines Sohnes, 
von dem man allgemein erwartete, daß er 
ſeinem wuͤrdigen Vater gleich werden, wo 
nicht ihn noch übertreffen würde. Der König 
gab ſich alle Muͤhe, damit einſt die Erwar⸗ 
tung der Dänen von feinem Sohne erfuͤllt 
werden moͤchte; und dieß machte ihn dem 
ganzem Lande noch mehr werth. 

Allgemeine Liebe hatte ſich Erich gleich 
im Aufange ſeiner Regierung erworben, weil 
er durch gute Anſtalten einer Hungersnoth 
abhalf, an welcher das Land länger, als zwey 
Jahre, gelitten hatte; und die Liebe ſeiner 
Unterthanen verſtaͤrkte ſich mit jedem Tage, 
da alles unverkennbar bewies, daß es Erichs 
raſtloſes VBeſtreben war, der Vater ſeines 
Volkes zu ſeyn, und Dänemark zu dem gluͤck⸗ 
lichſten Lande Europens zu machen. Weit 
entfernt, nach dem Nahmen eines Eroberers 
zu ringen, vermied er den Krieg, ſo lange 
ihn nicht die Wohlfahrt des Landes noth⸗ 
wendig machte: dann zeigte er aber durch 
Heldenthaten, daß er nicht aus Muthloſig⸗ 
keit oder Weichlichkeit die Waffen ſo 1 0 
ergriff. 

Er beſtegte die Wenden, und zuͤchtigte eine 
furchtbare Menge von Seeraͤubern, die dem 
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Handel ſeines Landes ſchadeten, ließ ſich 
aber von dem Gluͤcke, das feine Unterneh- 
mungen begleitete, nicht blenden, und zu 
dem Vorſatze verleiten, Daͤnemarks Gren⸗ 
zen erweitern zu wollen. Er fuͤhlte, daß es 
ihm ohnehin ſchon unmöglich war, für das 
Beſte eines jeden ſeiner Unterthanen ſo vaͤ⸗ 
terlich zu ſorgen, wie ſein Herz es wuͤnſch⸗ 
te, und ſehnte ſich daher nicht nach noch 
groͤßerer Herrſchaft, weil er dann noch we⸗ 
niger alles haͤtte uͤberſchauen koͤunen. N 

Erich wußte, wie oft man ſich in den 
Menſchen taͤuſcht, und überließ deßhalb die 
Regierung und Rechtspflege nicht ſeinen 
Raͤthen und Voͤgten, ob er ſich gleich alles 
Eifers bemuͤhte, hierzu ſolche Maͤnner zu 
waͤhlen, die ſeines Vertrauens wuͤrdig wa⸗ 
ren, und, gleich ihm, das allgemeine Beſte 
ihre vornehmſte Sorge ſeyn ließen. Er reiste 
ſelbſt öfters im Lande umher, das Wohl defe 
ſelben immer mehr zu befoͤrdern, und ſelbſt 
Gericht zu halten, wo er auch den geringſten 
ſeiner Unterthanen hoͤrte, und jede Streitig⸗ 
keit nach den Vorſchriften der ſtrengſten 
Gerechtigkeit ſchlichtete. 

In geheim ſprachen zwar oͤfters viele Gro⸗ 
ße des Landes ſeinen Urtheilsſpruͤchen die Ge⸗ 
rechtigkeit ab, doch nur aus Verdruſſe, weil 
ſich König Erich durch Groͤße und Adel nicht 
zur Parteylichkeit verleiten ließ. Er beſchraͤnk⸗ 
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te die allzu weit ausgedehnten Rechte der 
Großen, da ſie von ihnen oͤfters zum Nach⸗ 
theile der Geringern gemißbraucht wurden, 
und ertheilte dem Volke Gerechtſame, wodurch 
ſelbſt das koͤnigliche Anſehen eingeſchraͤnkt 
wurde. 

Um zu verhindern, daß kein eroberungs⸗ 
ſuͤchtiger Nachfolger die neue Schöpfung, die 
er in Daͤnemark vorgenommen hatte zerſtoͤ⸗ 
ren moͤchte, ertheilte er dem Volke die Befug⸗ 
niß, bey Berathungen über Krieg und Fries 
den eine Stimme zu haben, und that in 
Summa alles, was einem Fuͤrſten geziemt, 
in welchem das Bewußtſeyn lebt, daß Pflicht 
ihm gebiethet, für das Beſte feiner Untertha⸗ 
nen zu handeln. 

Der Grundſatz Friedrichs des Einzigen, 
daß ein Fuͤrſt des Staates vornehmſter In» 
terthan iſt, wurde zwar von den Fürften je⸗ 
ner Zeit weniger anerkannt, als in den beſ⸗ 
ſern Zeiten, in welchen wir, theure Leſer! 
leben; aber Koͤnig Erich der Gute fuͤhlte ſich 
von demſelben durchdrungen, und handelte 
ihm immer gemaͤß. 

Eifrig bemühte ſich Erich, feinem Sohne 
Kanut eine ſolche Bildung zu geben, daß er 
einſt, bey ſeinem Abſcheiden, der Fortſetzung 
des angefangenen Werkes von ihm gewiß 
ſeyn koͤnnte. Er ſelbſt widmete manche Stun⸗ 
de, die ihm von feinen Geſchaͤften übrig blieb, 
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der Erziehung des hoffnungsvollen Prinzen, 
und waͤhlte zu feinen Gehülfen Männer, die 
mit ihm uͤberein ſtimmend dachten, und ganz 
nach feinem Plane handelten. Ihnen muß⸗ 
te er die Vollendung deſſelben fruͤher, als er 
vermuthet hatte allein überlaffen; denn eine 
traurige Begebenheit riß ihn von ſeinem 
Sohne hinweg, als dieſer kaum das zehnte 
Jahr erreicht hatte. 
. 


* * 

Mit den vornehmſten feiner Edlen ſaß 
einſt Koͤnig Erich beym vollen Becher, als 
ein Knappe einen Harfner meldete, der Eng⸗ 
land und Frankreich durchreist, und es in 
ſeiner Kunſt zu einer groͤßern Fertigkeit ge⸗ 
bracht haͤtte, als noch irgend ein daͤniſcher 
Spielmann. 

„Er verſichert,“ feßte der Knappe hinzu, 
daß ſogar ſeine Lehrer, die Minſtrels und 
Troubadonrs, feine Fortſchritte bewundert, 
und feine Überlegenheit über viele von ihnen 
anerkannt haͤtten, und bittet Euer Majeſtaͤt 
um Vergunſt, ſeine Kunſt vor euch und der 
edlen Geſellſchaft hören laſſen zu dürfen. 

„Nun ſo laß den Mann herein kommen,“ 
ſprach der Koͤnig, „daß wir ſehen, os er kein 
Großſprecher iſt!“ 

Der Harfner kam, ruͤhrte ſein Saitenſpiel, 
das er mit einer trefflichen Stimme beglei⸗ 
tete, und fand den Beyfall der erlauchten 
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Verſammlung, von welcher ihm jedoch einige 
die noch nie gehoͤrte Fertigkeit, welcher er 
ſich ruͤhmte, nicht zugeſtehen wollten. Koͤnig 
Erich war ſelbſt dieſer Meinung. 

„Harfner!“ ſprach er; „dein Spiel iſt 
kunſtvoll und ſchoͤn: doch habe ich engliſche 
Minſtrels gehoͤrt, mit denen du dich fuͤr⸗ 
wahr nicht meſſen koͤnnteſt.“ 

„Mit Gunſt, gnaͤdigſter Herr!“ erwieder⸗ 
te der Harfner; „ich ſinge traun mit jedem 
um den Preis, ſey er Franzmann oder Brit⸗ 
te, und Euer Majeſtaͤt würde dieß fuͤrder 
nicht bezweifeln, wenn es ihr gefiele, das 
Meiſterſtuͤck meiner Kuuſt zu hoͤren. 
„Nun, Schalk!“ fuhr der Koͤnig fort; 

„ſo ſpiele doch, was du zuruck behalten 
haft!” u 
„So Eure Majeſtaͤt befiehlt,“ verbeugte 
ſich der Harfner, „ſpiele ich euch drey Lieder 
vor, die eure Leidenſchaften in groͤßerer Staͤr⸗ 
ke, als es euch je begegnet iſt, aufregen wer⸗ 
den. Ihr, gnaͤdigſter Herr, ſeyd jetzt mit eu⸗ 
ren Edlen froͤhlich; wenig Toͤne meines 
Saitenſpiels und meines Geſangs ſollen 
aber dieſe Froͤhlichkeit hinweg ſcheuchen, 
Schmerz und Traurigkeit an ihre Stelle zau⸗ 
bern, und aus den Augen aller dieſer Helden 
Thraͤnen locken.“ 

„Harfner!“ unterbrach ihn der König; 

„du vertrauſt deiner Kunſt zu viel! Denkſt 
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du, daß Männer ſich von den Tönen deines 
Saitenſpiels werden bezaul ern laſſen?“ 

„Ich glaube dieß nicht nur,“ verſetzte der 
Meiſter in der Zonfunft , „fonderu bin es 
aus der Erfahrung mehrerer Jahee uͤberzeugt. 
Ihr ſollt wiſſen, gnaͤdigſter Herr, daß der 
Zauber der Muſik ſchier unglaublich iſt, und 
daß es mir ein Leichtes ſeyn würde, die Trau⸗ 
rigkeit, in die ich eure jetzige Freude ver. 
wandeln kann, wieder zu entfernen, und 
euch mit allen dieſen edlen Herren in wenig 
Augenblicken noch froͤhlicher zu zaubern, als 
ihr jetzt ſeyd. Noch mehr: ich beginne ein 
neues Lied , und ihr hoͤrt ſchnell auf zu tan⸗ 
zen und zu zechen, und Wuth e und Kampf⸗ 
begierde nehmen nun in euern Herzen Platz.“ 

„Harfner!“ rief der Koͤnig; „du machſt 
mich neugierig nach dieſem Meiſterſtücke dei⸗ 
ner Kunft ,„ und ich will dich fuͤrſtlich bega⸗ 
ben, wenn du nicht prahlſt, ſondern wirk⸗ 
lich leiſteſt, was du verſprichſt. Dabey will 
ich billig ſeyn, und es dir gern verzeihen, 
wenn du das Wunder nicht ganz ſo zu voll⸗ 
bringen vermagſt, wie du dich ruͤhmſt; denn 
ich beſcheide mich gern, daß man dir vers 
goͤnnen muß, im Feuereifer für deine Kuuſt 
etwas zu übertreiben.” 

„Ich ſchweige,“ antwortetete der Harf⸗ 
ner „und mache mich bereit , durch Tyaten 
den Beweis zu geben, daß ich eher zu we⸗ 
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nig, als zu viel, ſprach: fol ich aber mein 
Kunſtwerk zu Ende bringen, ſo muß ich Euer 
Majeſtaͤt ziemlich und unterthaͤnig bitten, 
vorher zu befehlen, daß alle Waffen aus 
dem Zimmer gebracht werden; denn ich kaun 
nicht gut dafür ſeyn, ob nicht bey dem Stuͤcke, 
womit ich beſchließen will, irgend einen un⸗ 
ter der edlen Geſellſchaft die Wuth ſo heftig 
ergreifen moͤchte, daß er ſein Schwert wider 
ſeinen Nachbar sdge „ wenn dieß auch fen 
beſter Freund waͤre.“ 

„Menſch!“ ſprach der Koͤnig; „du biſt toll, 
oder deine Kunſt iſt vom Boͤſen; denn nim⸗ 
mer vermag menſchliche Kunſt, was du dich 
ruͤhmeſt.“ 

Der künſtliche Spielmann laͤchelte, und 
Koͤnig Erich und feine Edlen blieben 
ungewiß , was fie aus ihm und feiner Kunſt 
machen follten. Einige hielten ihn für einen 
Prahler, andere für einen Zauberer, weil 
er ſich mit feinem Kopfe verbuͤrgte, alles 
zu leiſten, was er geſagt hatte. Dem Kö- 
nige, der nicht leicht zum Zorne zu reizen 
war, ſchien beſonders das letztere feiner Kunſt⸗ 
ſtuͤcke unglaublich, weßhalb er beſchloß, den 
gewaltigen Harfner eine Probe machen zu laſ. 
ſen, ob es ihm gleich einige ſeiner Edlen abrie⸗ 
then, weil fie beſorgten, der zauberiſche 
Harfenſchlaͤger möchte ein Teufelskuͤuſtler ſeyn. 
Der Koͤnig befahl ihm zu beginnen; allein 
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er weigerte ſich, bis feine geäußerte Bitte er⸗ 
fuͤllt worden waͤre. Dann erſt, als alle Waf⸗ 
fen aus dem Zimmer waren hinweg geſchafft 
worden, nahm er ſein Saitenſpiel wieder 
zur Hand. 

Das erſte Stuͤck brachte den Zuhörern 
die beſte Meinung von der Geſchicklichkeit des 
Kuͤnſtlers bey. Schwermuthsvolle Töne , 
die er aus feiner Harfe zauberte, ſchmelzten 
die Herzen aller Kriegsmaͤnner, die ihm zur 
hoͤrten, zur Wehmuth. Wie durch den Schlag 
einer Zauberruthe war ihre Froͤhlichkeit hin⸗ 
weg geſchwunden; alle verſtummten; alle 
haͤfteten ihre Blicke ſtaunend auf den Zau⸗ 
bermann. Einem quollen Thraͤnen die braune 
Wange herab; dieſem ſchwellten Seufzer 
die Bruſt; jenem entſank der Becher aus der 
Hand, durch den er ſich ſeine vorige Froͤh⸗ 
lichkeit zu erhalten gedachte, deſſen er aber 
nun vergaß, weil er nur fuͤr das, was der 
Harfner auf ſeinem Saitenſpiele ihm vor⸗ 
zauberte, Gefuͤhl und Bewußtſeyn hatte. 

Jetzt ging der Kuͤnſtler nach und nach von 
ſeinem Trauerliede zu einem froͤhlichen uͤber, 
und bald wurden die Thraͤnen in Laͤcheln 
verwandelt; der Truͤbſiun ſchwand, und alle 
Geger waͤrtigen lebten wieder auf zum Scherze 
und zur Freude. Der Haffner fpielte ein Trink⸗ 
lied, welches ſo einladend war, daß die 
Becher eine lange Zeit immer fortklangen, 
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und fo geſchwinde geleert wurden, daß die 
gegenwärtigen Dienſtknappen fie kaum wie⸗ 
der füllen und credenzen konnten. 

Dem Trinkliede folgte ein Tanz voll 
rauſchenden Wohlklangs; hingeriſſen von 
demſelben vergaßen Koͤnig Erich und ſeine 
Gaͤſte Wuͤrde und Alter, und ſprangen und 
hüpften , gleich jungen Knaben, im Saale 
herum. Dabey wurde noch mancher Becher 
umgeſtuͤrzt, und der allzu ſtarke Genuß des 
Rebenſaftes gab vielleicht zu der bald darauf 
folgenden traurigen Begebenheit fo nahe Vers 
anlaſſung, wie die Muſik des Harfners , 
der jetzt ſeine Stimme zu einem Kriegsge⸗ 
ſange erhob. 

Bald ſchwieg er zwar wieder, fuhr abet 
noch lange fort, durch die Toͤne ſeiner Harfe 
Gefuͤhle die Kampfluſt und Wuth hervor zu 
bringen. Mit dieſen Empfindungen verbanden 
ſich bey Einigen der Anweſenden Zuruͤcker⸗ 
innerungen an dieſe oder jene Beleidi⸗ 
gung, die fie einſt von andern unter den 
Gegenwaͤrtigen erduldet hatten. Zorn und 
Rach blitzeten aus ihren Augen, und un⸗ 
willkuͤrlich begann ſich hier oder da eine Fauſt 
zu ballen. 

Der Treſſorer des Koͤnigs, welcher un⸗ 
ter Allen noch am kaͤlteſten geblieben war, 
beſorgte von der laͤngern Fortdauer der Mu⸗ 

fif Gefahr, und bath deßhalb feinen Herrn, 
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daß er dem Harfner befehlen möchte zu en⸗ 
digen; eine Bitte, die fein Ungluͤck war. 
Der Koͤnig hatte des naͤhmlichen Tages ei⸗ 
nige Nachrichten von ihm erhalten, durch 
die er ihm verdaͤchtig wurde. Es war ſein 
Wille geweſen, die Richtigkeit derſelben zu 
unterſuchen: doch jetzt dachte er nicht an 
dieſen Vorſatz, fuͤhlte ſich aber zu hefti⸗ 
gem Zorne wider den Treſſorer entflammt. 
Durch den Genuß des Weines ohne Zwei⸗ 
fel noch mehr, als durch die wirkungs⸗ 
volle Muſik, feiner Sinne beraubt, vers 
gaß er ſich bis zur Ungerechtigkeit und 
Berläugnung feiner Würde, Jetzt ſchien ihm 
der Treſſorer deſſen, weſſen er angeklagt wor⸗ 
den, ſchon uͤberwieſen, und er glaubte, 
daß er jene Bitte wegen 5 5 eigenen Si⸗ 
cherheit gethan huͤtte. 
„Ha, Treuloſer!“ rief er ihm donnernd 
zu; fuͤrchteſt du vielleicht, daß einige dies 
ſer geballten Faͤuſte wider dich ſich erheben 
möchten „; um dich für deine begangenen Bes 
triegereyen zu ſtrafen? Moͤgen ſie es immer 
thun! und die meinige ſoll die erſte fepn , 
die dich ſchlaͤgt! ? 90 
DerdTreſſorer wich dem Schlage des Königs 
aus; er befahl dem Harfner, ſein Zauberſtuͤck 
zu endigen: der erſchrockene Spielmann ges 
horchte; doch wurde Koͤnig Erich nicht da⸗ 
durch von einer Handlung zuruck gehalten, die 
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ſeinen trefflichen Charakter ſchwaͤrzte. Vom 
Weine erhitzt, lief er dem Schatzmeiſter nach. 
Beſorgt für die Ehre ihres Königs ſuchten 
einige, deren Sinne weniger umnebelt was 
ren, ihn abzuhalten: Erich ſchlaͤuderte fie. 
aber mit Rieſenkraft *) von ſich hinweg, 
rennte in das Seitengemach, wohin die 
Knappen vorher die Schwerter getragen 
hatten, ergriff ein Schlachtſchwert, und 
ſchlug damit um ſich, bis es endlich ſeinen 
Edlen gelang, ihn zu entwaffnen. 

Leider geſchah dieß nicht fo frühe , daß der 
König vor einer Blutſchuld bewahrt wurde. 
Getoͤdtet durch ſeine Hand lagen ſchon vier 
feiner treueſten Staatsdiener zu feinenFüßen, 
als andere mit blutenden Wunden ihm end⸗ 
lich muͤhſam das Mordgewehr entwanden , 
und ihn in ein anderes Zimmer zogen. Hier 
wüthete er noch einige Minuten, bis er 


) Die daͤniſchen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen 
von Erich dem Guten, daß er an Geſtalt und 
Stärke etwas Rieſenähnliches hatte. Wie Saul, 
der Koͤnig der Juden, ragte er uͤber alle ſeine 
Unterthanen einen Kopf lang hervor, uͤbertraf 
fie aber an Staͤrke noch mehr. Dieſe zu üben, 
pflegte er ſich zuweilen auf die Erde zu ſetzen, 
und in jede Hand einen Strick zu nehmen, deſ⸗ 
ſen anderes Ende vier der ſtaͤrkſten Maͤnner faße 
teu. Sie waren nicht vermoͤgend, den Koͤnig 
von der Stelle zu bewegen; er aber zog fie ſon⸗ 
der große Anstrengung bald pon der einen, 
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erſchoͤpft auf einen Seſſel ſank, wo ihn nach 
einiger Zeit der Anblick des Blutes im Zim⸗ 
mer aus ſeiner Bewußtloſigkeit weckte. 

Es bedarf wohl keiner Schilderung des 
Schreckens, zu welchem der gute Koͤnig 
Erich jetzt erwachte. Er, ein Fuͤrſt, der je⸗ 
den feiner Unterthanen zu begluͤcken wuͤnſch⸗ 
te, hatte vier der wackerſten derſelben, oh⸗ 
ne es ſelbſt zu wiſſen, ermordet. Laut jam⸗ 
merte er uͤber ſeine Unthat; ganz Daͤne⸗ 
mark klagte mit ihm; im ganzen Lande war 
aber keiner, der ihn nicht eutſchuldigt haͤtte. 
Selbſt die Verwandten der Getoͤdteten trauer⸗ 
ten weniger um den Verluſt ihrer Freun⸗ 
de, wie um den Unfall ihres geliebten Kö: 
nigs. Sein Beichtiger und die vornehmſten 
Geiſtlichen des Landes ließen es ſich eifrigſt 
angelegen ſeyn, Erichs ſtrafendes Gewiſſen 
zu beruhigen. Sie eutſuͤndigten ihn von ſei⸗ 
ner Blutſchuld: doch Erich fuͤhlte ſich davon 
nicht frey, ob er gleich, ſie abzubuͤßen, reiche 
Stiftungen an Kirchen und Kloͤſter machte. 

Der Erzbiſchof zu Lund wendete ſich nach 
Rom, und wirkte dem bekuͤmmerten Koͤnige 
vom heiligen Vater ſelbſt Ablaß aus: aber 
auch die Losſprechung des Nachfolgers St. 
Peters vermochte dem bedauernswuͤrdigen 
Könige die Ru he nicht wieder zu geben, die 
ihm ein Rauſch, einige unbewachte Augen⸗ 
blicke geraubt hatten. Immer ſchwebten ihm 
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die blutigen Leichname feiner treuen Diener 
vor Augen; des Nachts ſchuf ſich ſeine Ein⸗ 
bildungskraft Truggeſtalten, die den Schlaf 
von feinem Lager ſcheuchten. Wenn er er⸗ 
wachte, glaubte er die Geiſter der Ermor⸗ 
deten zu ſehen, die ihre Leichname zuruͤck for⸗ 
dertenz und wenn er endlich erſchoͤpft in ei⸗ 
nen leichten Schlummer dahin ſank, wurde 
er von furchterweckenden Traumbildern bald 
wieder aufgeſchreckt. 
* 


* * 

So quaͤlte ſich Erich zwey Monden lang, 
als ſein Beichtiger vor ihn trat, und alſo 
ſprach: „Ziehet hin in das heilige Land, 
und fechtet mit den frommen Chriſten, die 
ihr daſelbſt ſchon finden werdet, wider die 
Feinde des chriſtlichen Nahmens. Gehet dann 
zu dem heiligen Grabe und auf den Ohlberg, 
an dieſen heiligen Stätten zu bethen. Beden⸗ 
ket, daß daſelbſt alle Blutſchulden von den 
Menſchen genommen werden; habt Glauben 
daran; ſteiget in den Kidron, und waſchet 
euch; ſo werdet ihr rein an Leib und See: 
le wieder heraus gehen.“ 

Erich beſchloß, ſich ſchnell zu ruͤſten, um 
zur Endigung ſeiner Qual den vorgeſchla⸗ 
genen Verſuch zu machen. Unverzuͤglich mach⸗ 
te er ſeinen Vorſatz bekannt, und ermunterte 
viele feiner Edlen, ihn zu begleiten, das 
Beſte der Chriſten im Morgenlande zu be⸗ 
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fördern. Eine große Anzahl entſchloß ſich 
auch, den Wunſch ihres Königs zu erfüllen, 
und zugleich dem Beyſpiele nachzufolgen, 
das ihnen die Tauſende der frommen Schwaͤr⸗ 
mer aus den mittaͤglicheren Ländern Euros 
peus ſeit zwanzig Jahren gegeben hatten. 
Die mehreſten Bewohner des Landes klag⸗ 
ten aber laut über die beſchloſſene Abreife ih⸗ 
res geliebten Königs , für den ihre Herzen 
noch immer mit gleicher Wärme ſchlugen, 
ob er ſchon in einer ſchwachen Stunde ein 
Moͤrder geworden war. 

„Unſer Vater will von uns ſcheiden!“ rief 
ſeufzend ein Daͤne dem andern zu; und 
weinend brachten dieſe Nachricht die Weiber 
ihren Gatten, die Muͤtter ihren Kindern. 
Aus allen Gegenden des Landes eilten Ab- 
gefandte zu dem Könige , ihn durch drin⸗ 
gende Bitten zum Daheimbleiben zu bewe⸗ 
gen. Erich hatte aber keine Ruhe, und der 
Zug wurde feſt geſetzt, ob ſich gleich der Koͤ⸗ 
nig gewiß ſo ungern von ſeinen Kindern 
trennte, wie dieſe ihn von ſich ſcheiden ließen. 

König Erich hatte, außer unſerm Kauut, 
noch zwey Soͤhne, Harald und Erich, die 
beyde aͤlter waren, wie jener, aber nicht Blo⸗ 
tilden Mutter nannten. Sie dankten ihr Le⸗ 
ben zwey Kebsweibern, welche ſich die ers 
ſten chriſtlichen Koͤnige Daͤnemarks noch zu 
halten erlaubten, wie weiland ihre Vorwe⸗ 
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fer, die Verehrer Odins. Dem Könige Erich 
wurde es weder von Blotilden, noch von ei⸗ 
nem ſeiner Unterthanen, als Fehler angerech⸗ 
net, daß er jener nicht ausſchließend treu ge⸗ 
blieben war; nur einige ſtrenge Geiſtliche 
tadelten ihn deßhalb, verziehen aber doch gern 
dieſe Schwaͤche einem Fuͤrſten, der aus ſo 
vielen Ruͤckſichten der hoͤchſten Ach tung wuͤr⸗ 
dig war. 

Erich wurde daher von keinem Andern, 
als ſeinem Bruder Niels, getadelt, daß er 
bey ſeiner Abreiſe Haralden, den aͤlteſten ſei⸗ 
ner Söhne, zum Reichs verweſer ernannte; 
und auch Niels wuͤrde in der unehelichen Ge⸗ 
burt deſſelben keinen Grund gefunden haben, 
warum er des erhabenen Poſtens, auf den 
ihn ſein Vater erhob, unwuͤrdig ſeyn ſollte, 
wenn er nicht gewuͤnſcht haͤtte, ſelbſt darauf 
zu ſtehen. Er widerſprach der Erhebung Has 
ralds, unter dem Vorwande, daß er noch zu 
jung und unerfahren waͤre, ein großes Reich 
wohl regieren zu koͤnnen: Erich erinnerte ihn 


aber, wie Danemark fo gar nichts von Ha⸗ 


ralds Unerfahrenheit zu befuͤrchten haͤtte, da 
er ihm weiſe Maͤnner an die Seite ſetzen 
wurde, die ihn leiten koͤnnten, wenn er ſelbſt 
ſich keinen Rath wüßte. Er blieb bey feinem 
Eutfhluffe, und Haralden wurde von den 
verſammelten Edlen als Reichs verweſer Treue 
gelobt, wozu auch Niels ſich entſchließen muß⸗ 
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te, ſo ſchwer es ihm auch immer werden 
mochte. — 

Harald war ein tapferer junger Mann; 
und deßhalb ſtellte ihn Koͤnig Erich waͤbrend 
feiner Abweſenheit an die Spitze der Regies 
rung des Landes, um demſelben einen kriegs⸗ 
kundigen und muthigen Vertheidiger zu ge⸗ 
ben, wenn es vielleicht indeſſen ſollte ange⸗ 
griffen werden. Übrigens beſaß Harald nicht 
die Eigenſchaften, die Erich einem Beherr— 
ſcher ſeines Landes nothwendig glaubte, und 
die er feinem beſtimmten Nachfolger auf dem 
Throne, dem jungen Kanut, zu geben bemuͤht 
geweſen war. Harald war hart, und in ſei⸗ 
nen Entſchluͤſſen oͤfters uͤbereilt; doch fuͤrchte⸗ 
te Koͤnig Erich davon keinen Nachtheil fuͤr 
das Land, weil er ihn eingeſchraͤnkt, und vor⸗ 
zuͤglich ihm nur die Vertheidigung deſſelben 
uͤbergeben hatte. 

Frau Blotilde liebte ihren Gemahl ſo 
zaͤrtlich, daß es ihr unmöglich war, ſich von 
ihm zu trennen, obgleich der Gedanke an die 
weite gefahrvolle Reiſe, die er unternahm, den 
Vorſatz, ihn zu begleiten, leicht in ihr haͤtte 
erſticken koͤnnen. Die Erinnerung an dieſe 
Gefahren bewog zwar den Koͤnig, ſich an⸗ 
faͤuglich Blotildens Vorhaben zu widerſetzen; 
zuletzt aber gab er den Bitten zaͤrtlich er Lies 
be nach. 

AUnſer Kanut wurde alfo mit einem Mahle 
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von feinen beyden Altern verlaſſen: Erich ſuch⸗ 
te ihm aber dieſen Verluſt fo viel, als moͤg⸗ 
lich zu erſetzen, indem er ihn ganz der Lei⸗ 
tung des Ritters Skialm Hvide anvertraute, 
der bisher ſchon die oberſte Aufficht über feine 
Erziehung gehabt hatte. Bey dieſem wackern 
und biedern Maune glaubteKönig Erich feinen 
Sohn wohl verſorgt: denn er war überzeugt, 
daß Ritter Skialm in der Ausfuͤhrung des 
Plaus, an dem er bisher Mitarbeiter gewe⸗ 
ſen war, fortfahren, und alles anwenden wuͤr⸗ 
de, ſeinen Zoͤgling vor Gefahr und Unfaͤllen 
zu ſchuͤtzen. Ohne Beſorgniß fuͤr ihn verließ 
daher der Koͤnig ſein Land, deſſen Bewoh⸗ 
ner ihn beſchwoten, ja fein bald wieder zu 
ihnen zu kommen. 


* 
* * 


Zwey Jahr waren vergangen, und im⸗ 
mer noch warteten die Daͤnen vergeblich der 
Küdkehr ihres geliebten Koͤnigs, der fie um 
ſo ſehnſuchtsvoller entgegen ſahen, da ihnen 
Harald der Reichs verweſer nicht zu erſetzen 
vermochte, was ſie in dem Koͤnige verlo⸗ 
ren hatten. Unbekuͤmmert, was ſein Vater, 
wenn er wieder kaͤme, zu feiner Verwal⸗ 
tung ſagen wuͤrde, richtete ſich Harald 
nicht nach Erichs Willen und Vorſchriften, 
ſondern folgte bloß ſeinen eigenen Einfaͤllen, 
dehnte die ihm uͤbertragene Gewalt durch 
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Liſt und Ranke weiter aus, als es ihm zu⸗ 
kam, und bediente ſich, anſtatt der Guͤte, 
mit welcher Erich fein Volk beherrſchte, eiſer · 
ner Strenge. 

Die Unzufriedenheit der Dänen über Ha⸗ 
ralds Unweſen würde ſich gewiß bald in ih⸗ 
rer ganzen Staͤrke gezeigt haben, wenn ſie 
den Prinzen nicht aus Ruͤckſicht auf ſeine 
Jugend entſchuldigt, und ihm, um ſeines wuͤr⸗ 
digen und geliebten Vaters willen, ſein pflicht⸗ 
widriges Beginnen verziehen haͤtten. Man 
begnuͤgte ſich nur, ihm Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen, und den Mißbraͤuchen feiner Gewalt 
entgegen zu arbeiten; und wenn auch zuwei⸗ 
len bey einem der Unzufriedenen der Gedau⸗ 
fe entſtand, ihm durch Beraubung feines 
Anſehens den fernern Mißbrauch deſſelben 
unmoͤglich zu machen, ſo wurde er doch durch 
die Liebe fuͤr den abweſenden Koͤnig bald 
wieder entfernt. Nur ihr dankte Harald die 
Nachſicht der bedruckten Oaͤnen, welche ſich 
nicht wurden beguuͤgt haben, nur in der Stil» 
le zu klagen, und der Zuruͤckkunft ihres Koͤnigs 
geduldig zu harren, wenn fie fi nicht ge⸗ 
ſcheuet haͤtten, ihn gleich bey feinem Em⸗ 
pfange mit der Nachricht zu erſchrecken, daß 
ſie ſeinen Sohn haͤtten verjagen muͤſſen, weil 
er feiner unwuͤrdig wäre. 

Mehr, als von dem Verdruſſe über Haralds 
üble Verwaltung, wurden die Oaͤnen durch 
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die Beſorgniß um ihren Koͤnig beunruhigt, 
da die Zeit, wo er verſprochen hatte, wieder 
zu kommen, bereits verfloſſen war, und er 
weder ſelbſt anlaugte, noch von der Urſache 
ſeines laͤngern Verweilens Nachricht ſandte. 
Vermehrt wurde die allgemeine Unruhe, als 
nach zwey Jahren ein Pilger aus dem heili« 
gen Lande nach Rotſchild kam, der Jeruſa⸗ 
lem um die Seit verlaſſen hatte, wo man 
in Daͤnemark Erichs Ankunft daſelbſt ver. 
muthete. Der Pilger verſicherte, daß er den 
Koͤnig weder zu Jeruſalem geſehen, noch auf 
dem Wege etwas von ihm gehoͤrt haͤtte, und 
ſtuͤrzte durch dieſe Ausſage den groͤßten Theil 
der Daͤnen in die aͤngſtlichſte Beſorgniß. In 
der Stille floß manche Thraͤue für den ab⸗ 
weſenden König; heiße Gebethe für fein Wohl 
und ſeine Geſundheit ſtiegen zum Himmel 
empor, kamen aber zu ſpaͤt, um erfuͤllt wer⸗ 
den zu koͤnnen. 

Erich wandelte nicht mehr unter den Le⸗ 
bendigen. Auf der Inſel Cypern, wo er lan⸗ 
dete, hatte feine Geſundheit, von dem Gram, 
der an derſelben nagte, ſchon heftig ange⸗ 
griffen, dem nachtheiligen Einfluſſe des 
ungewohnten heißeren Himmelſtriches un⸗ 
terlegen. 

Er erkrankte, und wurde nach wenig Ta⸗ 
gen vom Tode aus den Armen ſeiner weinen⸗ 
den Gemahlinn hinweg geriſſen. Kurz vor ſei⸗ 
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nem Abſcheiden hatle er ſich von Blotilden 
und allen feinen Begleitern das Verſprechen 
geben laſſen, wenn er ſterben ſollte, auch oh⸗ 
ne ihn die befchloffene Reiſe zu vollenden, 
und am heiligen Grabe fuͤr das Heil ſeiner 
Seele zu bethen. Nur etliche ſollten in Cy⸗ 
pern zuruck bleiben, bis fie ein Schiff faͤn⸗ 
den, das ſie nach Julin, oder einer andern 
der nordiſchen Seeſtaͤdte bringen Fönnte. 

Voll dumpfen Schmerzeus machte ſich die 
Koͤniginn Blotilde nach dem Morgenlande auf 
den Weg, den letzten Willen ihres ſeligen Herrn 
zu vollziehen; die Männer, welche Erichs 
Abſcheiden in ſeinem Reiche kund machen ſoll⸗ 
ten, mußten aber lauge harren, ehe ein Schiff 
aus Norden nach Cypern kam, fie aufzuneh⸗ 
men; und nachdem ihnen dieß eudlich gegluͤckt 
war, ſahen fie ſich auf dem Wege verhindert, 
die Trauerpoſt in ihr Vaterland zu bringen. 
Sie begegneten einem Seeraͤuber, der ihr 
Schiff eroberte, und die Davongekommenen 
der Mannfchaft in Ketten ſchlug, die fie tra⸗ 
gen ſollten, bis ſte ein ſtarkes Loͤſegeld be⸗ 
zahlen wuͤrden. 

Die daͤniſchen Ritter ſandien heim an die 
Ihrigen, die geforderte Summe zu begehren, 
und ihnen zugleich von dem Tode ihres ver» 
ehrten Koͤnigs Nachricht zu geben. Der Bo⸗ 
the, dem ſie dieß auftrugen, kam ebenſalls nicht 
nach Daͤnemark; das Schiff, mit dem er ab⸗ 


ging, wurde in der Gegend des Sundes yon 
einem Sturme an einem Felſen zerſchmettert, 
und der Bolhe der Ritter befand ſich unter de⸗ 
nen, die ihr Grab in den empoͤrten Wellen 
fanden; denn nur wenige der Mannſchaft 
retteten ſich durch Schwimmen oder Steuern 
auf los geriſſenen Bretern. 

So geſchah es, daß Koͤnig Erich ſchon 
laͤnger, als ein Jahr, im Grabe morderte, ehe 
es ſeine furchtvollen Unterthauen erfuhren; 
jetzt kam endlich, zugleich mit einer andern 
Trauerpoſt; die Bothſchaft von ſeinem Abſchei⸗ 
den nach Daͤnemark. 

Gebeugt durch herzuagenden Gram über 
den Tod ihres zaͤrtlich geliebten Gemahls, war 
die Koͤniginn Blotilde, zwar ſonder Gefaͤhrde, 
aber krank nach Jeruſalem gekommen. Ne⸗ 
ben dem Kummer hatten die Beſchwerden 
der Reife und die Hitze des Morgenlandes 
ſo nachtheilig auf ihre Geſundheit gewirkt, 
daß ſie bey der Ankunft in der heiligen Stadt 
gänzlich zerrüttet war. Der Arzt, der fie be⸗ 
gleitete, rieth ihr, nach der Ankunft ſich zu 

pflegen; Blotilde folgte aber feinem Rathe 
nicht. — 

„Ich fühle,” ſprach fie zu ihm, daß mich 
ſchon der Tod mit ſeiner kalten Hand ergrif⸗ 
fen hat, und will daher, weil meine Kraͤf⸗ 
te noch nicht ganz dahin ſind, nicht ſaͤumen, 
den Willen meines ſeligen Herrn zu erfüllen.” 
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Keine Bitten konnten fie zuruͤck halten, 
nach dem heiligen Grabe zu wallen, um 
für das Heil der abgeſchiedenen Seele Erichs, 
wie für das Wohl ihres Sohnes Kanut, zu 
bethen. Durch dieſe fromme Beſchaͤftigung 
beſchleunigte ſie ohne Zweifel ihren Tod; der 
unternommene Weg war fuͤr ihre geſunkenen 
Kraͤfte zu weit; die Erſchuͤtterung der an⸗ 
greifenden Gefühle, die fie beym Gebethe für 
den vetſtorbenen Gemahl und für den abwe⸗ 
ſenden unmuͤndigen Sohn durchbebten, war 
zu heftig fuͤr die ſchwache Koͤniginn. 

Auf der heiligen Staͤtte, wo fie kniete, 
ſank ſie erſchoͤpft und ohnmaͤchtig nieder; ihre 
Frauen trugen ſie zu einer Saͤnfte, die ihre 
Sorgfalt in einiger Entfernung fuͤr ſie bereit 
hielt, und wenig Stunden nach der Ruͤckkehr 
in ihre Herberge ſchlummerte die fromme Koͤ⸗ 
niginn hinuͤber in jene ſeligern Gefilde, wo 
ihr voran gegangener Gemahl ſie erwartete. 
Ihre Diener beſtatteten ſte zur Erde, und 
eilten dann heim in ihr Vaterland, die gro- 
ßen Veraͤnderungen kund zu machen, die eine 
kurze Zeit hervor gebracht hatte. 

* 


* * 

„Ach unſer guter Vater iſt nicht mehr, 
und unſere liebe Mutter iſt ihm nachgefolgt!“ 
dieß war die Klage, von welcher alle Haͤu⸗ 
fer und Hütten in Dänemark wiederhallten. 
In den Feſten und Pallaͤſten der Großen 
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war ſie minder allgemein; doch ſtimmte auch 
ihrer Bewohner groͤßter Theil in den Jam⸗ 
mer des Volkes. Nur diejenigen unter den 
Edlen, deren Gewaltthaͤtigkeiten gegen ihre 
Unterſaſſen und die Geringern im Volke Kö 
nig Erich ſchaͤrflich geahndet hatte, freueten 
ſich uͤber eine Bothſchaft, die Millionen Her⸗ 
zen mit Trauer erfuͤllte. 

Herr Niels, der Bruder des Verſtorbe⸗ 
nen, und Harald, der Reichsverweſer, be— 
zeigten zwar oͤffentlich die tiefſte Trauer; in 
geheim aber waren ſie froͤhlich uͤber eine Be⸗ 
gebenheit, die ihren hoch fliegenden Wuͤn⸗ 
ſchen Exfuͤllung zu verheißen ſchien. Jeder 
dieſer beyden ſtrebte nach der Krone: jeder 
ſchmeichelte ſich mit zuverſichtlicher Hoffaung, 
daß ſte keinem Andern, als ihm, zu Theile 
werden wuͤrde. Harald war im Beſitze der 
hoͤchſten Gewalt im Reiche, und er glaubte, 
daß ihm der Schritt vom Reichs verweſer 
zum umumſchraͤnkten Regenten nicht ſchwer 
werden wuͤrde, weil er unter den Edlen des 
Landes viele Freunde beſaß. 

Sceine Bedruͤckungen hatten groͤßten Theils 
nur das Volk betroffen; die Edlen ſuchte er 
ſich zu Freunden zu machen, was ihm auch 
bey denen gelang, die mit den Rechten, 
welche Koͤnig Erich dem Volke gegeben hat⸗ 
te, nicht zufrieden waren. Zur Ehre für Dis 
nemark machten dieſe unter den ee 
Kanut. I. Thl. 
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Edlen nur die Eleinfte Zahl aus; die von der 
groͤßern waren zu billig, die Gerechtigkeit 

und Weisheit der Verordnungen Erichs deß⸗ 
halb zu verkennen, weil ſie dem Stolze des 
Adels und dem Vortheile ihres Saͤckels ent⸗ 
gegen waren. 

Alle daͤniſchen Großen, die nicht zu der Er⸗ 
füllung der Abſichten Haralds geneigt was 
ren, wuͤnſchten Erichs Krone feinem Sohne 
Kanut zu geben, der auch gewiß zum Koͤ⸗ 
nige in Daͤnemark wuͤrde erwaͤhlt worden 
ſeyn, wenn er nur etliche Jahre aͤlter gewe⸗ 
fen wäre; allein einen Knahen von noch nicht 
voͤllig zwoͤlf Jahren auf den Thron zu ſetzen, 
ſchien fuͤr ihn ſelbſt, wie fuͤr die Ruhe des 
Landes, zu gefaͤhrlich, als daß auch dieje⸗ 
nigen, deren eifrigſter Wunſch es war, Erichs 
wuͤrdigen Sohn als ſeinen Nachfolger zu ſehen, 
ihn dazu haͤtten ernennen ſollen. Wie konnte 
Kanut hoffen, eine Krone ruhig zu beſitzen, 

um die Harald und Niels zwey maͤchtige Ne⸗ 
benbuhler waren! 

Zwar gab es einige unter den Freunden 
des jungen Prinzen, die ihn, bey aller Wahre 
ſcheinlichkeit eines üblen Erfolges, zu ihrem 
Koͤnige zu ernennen gedachten; allein die meh⸗ 
reſten derſelben ſtimmten in einer Verſamm⸗ 
lung, die ſie in geheim veranſtaltet hatten, 
ſich über das Beſte des Landes zu berathen, 
fuͤr das Gegentheil. Der Vornehmſte unter 


ihnen war Skialm, der Lehrer des jungen 
Prinzen. 

„Euch allen, edle Herren und Ritter,“ 
redete er die Verſammelten an, „iſt es ja 
wohl ſattſam bekannt, wie theuer mir das 
Pfand iſt, das der unvergeßliche Koͤnig Erich 
mir anvertraute, und daß ich dieſen hoff⸗ 
nungs vollen Sohn unſers guten verewigten 
Koͤnigs mit aller Zaͤrtlichkeit liebe, die nur 
mein eigener Sohn von mir fordern koͤnnte. 
Dieß, hoffe ich, wird meiner Meinung über 
den Gegenſtand, zu deſſen reiflicher Erwaͤ⸗ 
gung wir uns hier verſammelt haben, groͤ— 
ßeres Gewicht geben, als ſie außer dem ha⸗ 
ben moͤchte.“ 

„Die Meinung des maͤchtigen und biedern 
Herrn Skialm,“ nahm einer der Verſam⸗ 
melten das Wort, „würde bey jeder Berath⸗ 
ſchlagung, zu welcher wir uns mit ihm vers 
baͤnden, ohnehin von Gewicht ſeyn: hier 
aber erhaͤlt ſie billig doppeltes, weil wir in 
einem der wuͤrdigſten unſerer Genoſſen zu⸗ 
gleich den forgrältigen Pflegevater des Pein⸗ 
zen Kanut ſchaͤtzen. Sagt alſo an, Herr Rit⸗ 
ter! was haltet ihr von dem Vorhaben dire 
ſer Maͤnner unter uns, die den jungen Herrn 
auf den daͤniſchen Thron zu heben geden⸗ 
ken?“ — a a 

„Ich halte dafur,“ erwiederte Skialm, 
„daß dieſe edlen Maͤuuer aufkeimende Vera 
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dienſte zu ſchaͤtzen wiſſen, und dem Sohne 
belohnen wollen, wofuͤr ſte dem verewigten 
Vater nicht genug zu danken vermochten; 
dabey fürchte ich aber auch, nicht ohne Fug, 
daß mein erlauchter Zoͤgling, ſammt dem 
ganzen Lande, ſich nicht wohl befinden wuͤr⸗ 
de, wenn wir beſchließen wollten, wozu 
Dankgefuͤhl wohl freylich jeden unter uns 
aufruft. Die Prinzen Niels und Harald ſind 
maͤchtig, unteruehmend, und nicht ohne Ans 
haͤnger; beyde wuͤrden ſich bemuͤhen, mei⸗ 
nem theuren Zoͤglinge die Krone zu rauben, 
die wohl ohne dieß fuͤr ein junges Haupt noch 
zu ſchwer ſeyn moͤchte.“ 

„O nein!“ rief einer der Gegenwaͤrtigen; 
„denn ihr, wackerer Mann, wuͤrdet ihn durch 
euern Roth unterflügen, und ihm ihre Bürs 
de tragen helfen.“ 

„Dank euch, Herr Ritter,“ fuhr Skialm 
fort, „für dieſes beehrende Zutrauen, das 
ich wohl gern ganz verdienen moͤchte, wenn 
nicht kühle Überlegung jene Beſorgniſſe in 
mir hervor gebracht haͤtte, deren ich ſchon 
vorhin erwähnte. Begaͤnne Prinz Kannt ſchon 
jetzt den Kampf um die Krone, ſo koͤnnte er 
ſte leicht auf immer verſcherzen: wenn aber 
Gott ſein Leben friſtet, ſo wird ſie ihn ge⸗ 
wiß einſt zieren, wie er ſie zieren wird, wenn 
wir ſie jetzt dem Herzog Niels geben? 
„Niels, dem ſchwachſinnigen Fürften ?” 
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rief einer; „den ſo leicht jeglicher leiten kann, 
wie es ihm geluͤſtet?“ 

„Beſſer,“ antwortete ein anderer, „beſſer 
ihm, als Haralden, der durch die Haͤrte, in 
der Dauer ſeiner Reichsverweſung, bewieſen 
hat, daß er als Koͤnig ein Tyrann werden 
wuͤrde. Herzog Niels iſt leichter zum Guten 
zu lenken, als zum Boͤſen: und wenn wir 
alle dieß zu unſerm gemeinſchaftlichen Be⸗ 
ſtreben machen, ſo kann Daͤnemark gluͤckli⸗ 
che Zeiten genießen, bis einſt, nach Niels 
Abſcheiden, der wuͤrdigere Kannst ihm auf 
dem Throne folgt.“ 

„Freund!“ ſprach Skialm; „ihr ſprecht 
aus meinem Herzen. Beſteigt Herzog Niels 
den Thron, ſo verliert Prinz Kanut nichts 
dabey, und das Vaterland gewinnt offenbar, 
Dem Prinzen kann eine Krone nichts nuͤtzen, 
die er noch nicht zu tragen vermag: denn 
bey allen trefflichen Anlagen und bey den 
Kenntniſſen, durd die er ſich wohl über vie⸗ 
le ältere Fuͤrſten erhebt, mangelt es ihm doch 
noch an Reife und an der Erfahrung, die 
nur die Jahre geben koͤnnen. Geſetzt auch, 
daß er in dem unvermeidlichen Kampfe mit 
ſeinen Mitwerbern nicht gaͤnzlich erlaͤge; an⸗ 
genommen ſogar, daß wir ihn Sieger hoffen 
duͤrften: ſo gebeut uns doch Pflicht, die 
Krone nicht ihm zu geben; denn nur nach 
einem lange dauernden Kampfe waͤre es moͤg⸗ 


lich, ihn Sieger zu ſehen; und ſollten wir 
wohl unſer geliebtes Vaterland ohne Noth 
den ſchaudernden Graͤueln eines Buͤrgerkrie— 
ges Preis geben duͤrfen? Im voraus von 
dem gewiſſen Ausbruche deſſelben uͤberzeugt, 
wuͤnſcht Prinz Kanut ſelbſt nicht, eine Krone 
zu beſitzen, die er ſich nur durch Stroͤme von 
Buͤrgerblut erhalten koͤnnte; gern will er nur 
ein Diener des Staates bleiben, bis er einſt, 
nach dem Ab terbeun ſeines Oheims Niels, der 
Fuͤrſt deſſelben wird. Ich hinterbringe euch, 
was er ſelbſt mir geſtand, und hoffe, daß 
ihr ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß handeln werdet, 
da das Beſte des Vaterlandes damit zuſam⸗ 
men trifft.” 

Es koſtete noch einige Muͤhe, ehe die 
Edlen, welche den Prinzen Kanut ihren 
König wunſchten, den Abſichten Skialms und 
derer, die mit ihm gleicher Meinung waren, 
gemaͤß geleitet werden konnten: endlich aber 
ſiegte die Mehrheit der Stimmen, und es 
wurde von allen Anweſenden beſchloſſen, den 
Herzog Niels zum Koͤnige auszurufen. Dieß 
geſchah auch, ungeachtet der Verſuche der An⸗ 
haͤnger Haralds, es zu verhindern. 

Murrend leiſtete der Reichsverweſer dem 
neu erwaͤhlten Koͤnige den Eid der Treue. 
Er erkannte die Nothwendigkeit, ſich dem 
Beſchluſſe der groͤßern Menge zu fuͤgen; denn 
et halte ſich waͤhrend ſeiner zweyjaͤhrigen 
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Statthalterſchaft bey dem Volke zu verhaßt 
gemacht, um von ihm die Unterſtuͤtzung ers 
warten zu dürfen, ohne die er nicht hoffen 
konnte, den Herzog Niels, von dem man 
ſich eine beſſere Regierung verſprach, zu be⸗ 
fiegen. 


* 


* ' * 

Weislich verbargen die Edlen, welche die 
Wahl der Nation geleitet hatten, dem neuen 
Koͤnige ihre Abſicht, den Prinzen Kanut einſt 
ſeinen Nachfolger werden zu laſſen, weil ſie 
fuͤrchteten, ihrem Lieblinge hierdurch den 
Haß des Koͤnigs zuzuziehen: denn dieſer 
hatte ſelbſt einen Sohn, dem Prinzen Kanut 
an Jahren gleich, den er wohl freylich lies 
ber, als jenen, zu ſeinem Nachfolger wuͤnſchen 
mußte. 

Niels hatte gefuͤrchtet, daß Ritter Sklalm, 
der einer von Dänemarks maͤchtigſten Edlen 
war, Verſuche machen wuͤrde, durch Huͤlfe 
ſeines großen Anhanges ſeinen geliebten 
Zoͤgling auf den Thron zu heben, um unter 
dem Nahmen deſſelben vielleicht ſelbſt zu herr⸗ 
ſchen; jetzt erfuhr er, daß Skialm der Erſte 
geweſen war, der fuͤr ihn geſtimmt hatte, 
und fuͤhlte ſich zum lebhaften Danke gegen 
dieſen wackern Mann verpflichtet. Auch ſein 
junger Vetter erwarb ſich ſeine Gewogenheit, 
weil er vernahm, daß er ſich durch den Glanz 
der koͤniglichen Krone nicht hatte verleiten 


loſſen, nach derfelben zu ſtreben; und er fuchte 
nun beyden fein Wohlgefallen und fein Ver» 
trauen zu beweiſen. 

Der Koͤnig lernte jetzt ſeinen Neffen naͤher 
kennen, und parteyliche Liebe für feinen Sohn 
Magnus verblendete ihn nicht ſo ganz, um 
es zu uͤberſehen, wie weit ſich Kanut, bey 
gleichen Jahren, in jeder Ruͤckſicht uͤber ihn 
erhob. Er wuͤnſchte, daß Magnus ſeyn moͤch⸗ 
15 wie Kanut war; und weil er mit Recht 

die beſſere Bildung des Letztern zum größten 
Theile Skialms forgfältiger Leitung zu⸗ 
ſchrieb, beſchloß er, die Vollendung der Er» 
ziehung ſeines Sohnes ebenfalls dieſem wei» 
fen und wackern Ritter zu übergeben. Er bath 
ihn, mit ſeinem Zoͤglinge an ſeinen Hof zu 
kommen, und die e des jungen Ma⸗ 
gnus zu uͤbernehmen. 

Skialm hatte uͤber diesen Aufruf des Koͤ⸗ 
nigs, der das Vertrauen deſſelben zu ihm 
bewies, wenig Freude. Theils wuͤnſchte er, 
ſich ſeinem lieben Kanut ausſchließend wid⸗ 
men zu fönnen ; theils fuͤrchtete er auch, 
mit feinem neuen Zoͤglinge wenig Ehre eins 
zulegen: denn auf den jungen Magnus hatte 
die übergroße Liebe ſeines Vaters und die 
Nachlaͤſſigkeit feiner Lehrer ſchon ſo nachthei— 
lig gewirkt, daß Skialm zweifelte, die früher 
erhaltenen uͤblen Eindruͤcke verwiſchen zu koͤn⸗ 
nen. Gern wuͤrde er es alſo geſehen haben, 


wenn der König minder großes Vertrauen 
gegen ihn gezeigt haͤtte; doch ſcheuete er ſich, 
dem Verlangen deſſelben nicht gemaͤß zu han⸗ 
deln, um ſeinen Unwillen nicht wider ſich 
und ſeinen Zoͤgling zu reizen. Er uͤbernahm 
alſo ein Geſchaͤft, das ihm bald aͤußerſt laͤ⸗ 
ſtig wurde. 

Da Skialm über die Ausbildung des Prin⸗ 
zen Magnus nur die oberſte Aufſicht haben 
ſollte, beſtellte er ihm in den mancherley 
Faͤchern, worin er Unterricht bedurfte, mit 
Genehmhaltung des Koͤnigs, andere Lehrer 
an die Stelle derer, die ſich bisher mit ſei⸗ 
ner Erziehung beſchaͤftigt hatten. Der ver⸗ 
woͤhnte Magnus glaubte ſich bey dieſem Tau⸗ 
ſche nicht wohl zu befinden; denn die neuen 
Lehrer uͤberließen ihn nicht, wie die aͤltern, 
ſeinem eigenen Willen. Dieſe hatten ihm, ſeit 
der Zeit, daß ſein Vater Koͤnig geworden 
war, ſchon oͤfters geſagt, daß er eiuſt fo 
glücklich ſeyn würde, zu herrſchen; jene hin⸗ 
gegen ſagten ihm nichts davon, verlangten 
aber, mit ungefaͤlliger Strenge, Gehorſam 
von dem Prinzen, der lieber ſchon jetzt haͤtte 
herrſchen moͤgen. g 

Magnus betrachtete den Ritter Skialm als 
den Zerſtoͤrer ſeines vorigen gluͤcklichen Zu⸗ 
ſtandes, und warf deßhalb einen Haß auf 
den wackern Mann, den er jedoch zu verber⸗ 
gen wußte; denn Verſtellung war das Ein⸗ 
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zige, worin er unter der Leitung feiner vo⸗ 
rigen Lehrer etwas mehr als gewoͤhnliche 
Fortſchritte erlangte. 

Skialm vermuthete dieſe nicht bey einem 
Knaben, deſſen Geiſt und Koͤrper uͤbrigens 
ſo wenig ausgebildet war; und daher verging 
einige Zeit, ehe er ihn durchſchauete. 

Bald traf auch unſern Kanut vom Prin⸗ 
zen Magnus der Haß, den er gleich in den 
erſten Tagen, nach der voran gegangenen Ver: 
aͤnderung, auf den Ritter geworfen hatte. 
Kanut wurde ihm zuweilen von ſeinem Va⸗ 
ter, oͤfter aber von ſeiner Mutter, die uͤber⸗ 
haupt gegen die Fehler ihres Sohnes weni⸗ 
ger nachſichtig war, als Koͤnig Niels, zum 
Muſter vorgeſtellt, und den verzogenen Kna⸗ 
ben verdroß es heftig, daß der, den er ſchon 
als ſeinen kuͤnftigen Unterthan betrachtete, 
ihm ein Vorbild ſeyn ſollte. 

Magnus Geſellſchaft diente Kannten zu ei⸗ 
nem neuen Sporne, ſich zu vervollkommnen; 
denn Skialm, weit entfernt, feinem Zoͤglin⸗ 
ge glauben zu machen, daß ihm dereinſt die 
daͤniſche Krone nicht entgehen koͤnnte, erin⸗ 
nerte ihn oͤfters, wie es ſein unablaͤſſiges 
Beſtreben ſeyn muͤſſe, ſich mehr Verdienſte, 
als Magnus, zu erwerben, damit er im Wett⸗ 
eifer um die koͤnigliche Krone den Sieg da⸗ 
von tragen moͤchte. 

„Magnus, ſprach der wackere Mann, 
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„hat mit euch gleiche Rechte auf ſie; wenn 
alſo einſt der Herr des Lebens uber euern 
Oheim gebiethet, dürft ihr nur dann erwarten, 
daß die Daͤnen euch dem Sohne ihres letztern 
Koͤnigs vorziehen werden wenn ihr gewiß 
ſeyn koͤnut in allen die Überzeugung hervor 
gebracht zu haben, daß ihr dieſen Vorzug 
wirklich verdient.“ | 

Gegen feinen andern. Zögling verſchwieg 
Skialm es gaͤnzlich, daß er auf Daͤnemarks 
Krone ein Recht haͤtte, und begnuͤgte ſich 
nur, ihm zu ſagen, daß es ihm noch an vie⸗ 
lem mangelte, ehe er zu den Hoffnungen, die 
ihn belebten, berechtigt waͤre. „Es iſt nicht 
genug,” ſagte er ihm, „zum Throne geboren 
zu ſeyn; die Pflicht gebeut, ſich auch dieſer ers 
habenen Würde durch einige Verdienſte wuͤr⸗ 
dig zu machen: und darum, mein Prinz, 
muͤſſet ihr fein eifrig ſeyn, euch zu erwerben, 
woran es euch bis jetzt noch mangelt.“ 

Mißklang war dieſe Sprache dem Pein⸗ 
zen Magnus; lieblich aber tönte fie in dem 
Ohre Margarethens, feiner wuͤrdigen Mut⸗ 
ter: und ſelbſt Koͤnig Niels war mit dem 
Ritter Skialm zufrieden; denn er wuͤnſchte 
herzlich, daß einſt ſein Sohn ein guter und 
wuͤrdiger König werden moͤchte. 

Fuͤr den Prinzen Magnus war es von gu⸗ 
tem Nutzen, daß Kanut fein Geſpiele geworden 
war; denn dieß allein war die Urſache, daß 


roh blieb, wie es außer dem gewiß 

geſchehen ſeyn. Er bemerkte, daß Ka⸗ 
nut mehr geſchaͤtzt wurde, als er, indem man 
nur den Sohn des Koͤnigs ehrte, und ſeine 
Altern machten ihn noch mehr aufmerkſam 
darauf. 

„Ohne es ſelbſt zu wollen, ſagten ſie ihm 
oͤfters, weun fie ihn in geheim zu größerm 
Fleiße ermahnten, „wird dich einſt Kanut 
um deines Vaters Krone bringen, wenn du 
dich nicht alles Eifers beſtrebſt, ihn zu uͤber⸗ 
treffen, wenigſtens ihm gleich zu werden. 
Zeichnet die gerechte Liebe der Daͤnen ihn im⸗ 
merfort ſo aus, wie bisher, ſo wird man ihn 
dereinſt dir vorziehen: denn der einzige Um⸗ 
ſtand, daß du der Sohn des jetzt regieren⸗ 
den Koͤnigs biſt, kann unmoͤglich die Vor⸗ 
zuͤge überwiegen, die Kauut jetzt vor dir hat. 
Strebe daher ihm wichtigere abzugewinnen, 
oder wenigſtens dir pon ihm keine abgewin⸗ 
nen zu laſſen.“ 

Von feinen Altern, wie von feinem eiges 
nen Gefühle, wiederhohlt aufgefordert, ſah 
fd Magnus alſo genoͤthigt, feine Kräfte ans 
zuſtrengen, um den Vorſprung nachzphoh⸗ 
len, den Kanut vor ihm hatte. Schwer war 
das Werk, das er begann; doch hofften ſei⸗ 
ne Altern die Vollendung deſſelben: denn es 
mangelte ihm nicht an Faͤhigkeiten, und er 
wuͤrde vielleicht jetzt ſchon geweſen ſeyn, was 
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Kanut war, wenn er ſich immer unter fo 
ſorgfaͤltiger Pflege befunden haͤtte, wie er: aber 
ſeine Altern vermochten nicht, ihm die Bil⸗ 
dung zu geben, die ſie ihm wuͤnſchten. Koͤnig 
Niels war zu gemaͤchlich und zu nachlaͤſſig 
hierzu, und ſeiner Gemahlinn, der es nicht 
an gutem Willen fehlte, mangelte die Kaͤlte 
und Geſchicklichkeit, einen wilden und eigen⸗ 
ſinnigen Knaben immer alfo zu lenken, wie 
es nach den Vorſchriften der eee hätte 
geſchehen ſollen. 

itzt war es ſchon zu ſpaͤt, eine neue Schöͤ⸗ 
pfung vorzunehmen; Magnus konnte zwar 
noch ein tapferer Mann und ein ſtaatskluger 
Regent werden: doch war es unmoͤglich, 
einen in jeder Ruͤckſicht wuͤrdigen Fuͤrſten, 
einen guten Menſchen aus ihm zu machen; 
denn fein Herz war durch die früher erhal⸗ 
tenen Eindruͤcke verdorben. Er war nicht flei⸗ 
ßig in ſeinen übungen in den Waffen und 
den Wiſſenſchaften, weil er die Pflicht die⸗ 
ſes Fleißes erkannte, ſondern nur fleißig aus 
Ehrgeiz, und um ſich über einen Jüngling 
zu erheben, den ſein Stolz uͤbrigens unter 
ſich glaubte. Mit Widerwillen ſtrengte er ſei⸗ 
ne Kraͤfte an, und ſeine feindlichen Geſinnun⸗ 
gen gegen Kanuten, der ihn dazu noͤthigte, 
verſtaͤrkten ſich beynahe mit jedem Tage; doch 
wußte er ſie kluͤglich vor aller Augen zu ver⸗ 
bergen. Nur dem Scharfblicke des Menſchen⸗ 
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kenners Skialm wurden ſie kund, ſo wie es 
ihm auch nicht lange verborgen blieb, daß 
er ſelbſt von dem Prinzen angefeindet wurde. 
P = 


* * 

Ohne bemerkenswerthe Ereigniſſe verging 
die Zeit, bis die Juͤnglinge Kanut und Mas 
guus ihr funfzehutes Jahr endigten. Viel hat⸗ 
te der Letztere in dieſer Zeit gewonnen; noch 
weit mehr fehlte ihm aber, um ſeinem Vet⸗ 
ter gleich zu kommen. An koͤrperlichen Faͤ⸗ 
higkeiten, wie an Vorzuͤgen des Geiſtes, uͤber⸗ 
traf dieſer bey weitem feinen Nackeiferer. 

Kanut hatte etwas von der Rieſenſtaͤrke 
ſeines Vaters geerbt, wodurch ſein Muth und 
ſeine Tapferkeit nicht wenig erhoͤht wurden. 
Als er kaum vierzehn Jahre alt war, vermoch⸗ 
ten ſich die tapferſten und ſtaͤrkſten Ritter nur 
mit Muͤhe gegen ihn im Sattel zu halten, 
und Magnus, oder andere Jünglinge feines 
Alters, durften es nicht wagen, mit ihm ei⸗ 
ne Lanze zu brechen. In jenem rohen Zeit⸗ 
alter, wo perſoͤnliche Tapferkeit und Staͤrke 
ſchier uͤber alles galten, waͤre dieß allein 
hinreichend geweſen, unſerm Kanut die Bes 
wunderung aller Daͤnen zu erwerben; allein 
er machte ſich derſelben, ſammt ihrer Liebe 
und Achtung, durch Vorzuͤge von hoͤherm Wer⸗ 
the wuͤrdig. 

Maͤnner von ungewoͤhr licher Stä:fe find 
gewoͤhnlich Raufbolde: Kanut hingegen, fo 
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gern er auch eine Lanze brach, oder mit dem 
Schwerte und dem Streithammer kaͤmpfte, 
ſchaͤtzte den Krieg weniger, als den Frieden, 
den er, durch den weiſen Skialm belehrt, 
das Gluͤck der Voͤlker, den Vater der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften nannte. Auch eiferte er 
gar oft dawider, aus Ruhmſucht oder Laͤn⸗ 
dergeiz, oder aus andern, gleich unwuͤrdi⸗ 
gen und tadelnswerthen Urfachen, ſich her⸗ 
um zu ſchlagen, und bewunderte, bey al⸗ 
lem Feuer ſeiner Jugend, Fuͤrſten, die im 
Frieden das Wohl ihrer Voͤlker beförderten, 
dabey aber auch nicht ſaͤumig waͤren, das 
Schwert zu ziehen, wenn es das wahre Be⸗ 
fie ihres Landes erheiſchte, weit mehr, als Er⸗ 
oberer, die ſich mit dem Blute ihrer Unter⸗ 
thanen Heldenruhm erkauften. 

Durch fleißigen Umgang mit den weni⸗ 
gen Männern von Kentniſſen und Gelehr— 
ſamkeit, die Daͤnemark damahls noch zaͤhlte, 
hatte ſich Kanut ſo viele Kenntniſſe erworben, 
daß er in jenen weniger lichten Zeiten ſelbſt 
für einen Gelehrten gelten konnte: doch mach⸗ 
te ihn dieß im Allgemeinen den Dänen we⸗ 
niger werth, als die ſtrenge Gerechtigkeit, 
nach welcher er nicht nur die Handlungen An⸗ 
derer abwog, ſondern auch ſeine eigenen ein⸗ 
richtete. 

Beſonders gewann ſich Kanut die Liebe 
der Daͤnen durch fein Benehmen gegen fie- 
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Auch dem Geringſten begegnete er mit Leut⸗ 
ſeligkeit, verdienten Maͤnnern mit Achtung 
und zuvor kommender Gefaͤlligkeit, und feine 
Diener wurden von ihm mehr wie Freunde 
behandelt. Magnus hingegen ſchien zu glau⸗ 
ben, daß ein Koͤnigsſohn befugt waͤre, allen 
andern Menſchen mit Übermuthe zu begeg⸗ 
nen. In ſeinem Benehmen gegen ſeine Die⸗ 
ner war Haͤrte, in ſeinem Charakter eine 
ſtarke Miſchung von Argliſt und heimlicher 
Tuͤcke zu bemerken, dagegen Kanut durch ſei⸗ 
ne Offenheit gefiel, und durch Güte feines 
Herzens, von welcher er unverkennbare Bes 
weiſe gab, ſich noch mehr Liebe erwarb. Ma⸗ 
gnus war geizig, Kanut aber achtete des Gel⸗ 
des wenig, ohne jedoch Verſchwender zu ſeyn. 
Fuͤr ihn hatte es nur in ſo fern einigen Werth, 
weil er es als das Mittel betrachtete, Duͤrf⸗ 
tigen aus der Noth zu helfen. 

Dieſe entſcheidenden Vorzuͤge unſers Helden 
vor ſeinem Vetter mußten ihn nothwendig 
bey allen, die beyde Prinzen kannten mehr 
beliebt machen, als den klein denkenden Ma⸗ 
gnus, der außer feiner hoben Abkunft beys 
nahe keinen Werth hatte. Seine eigenen Ale 
tern waren unzufrieden mit ihm, da Kanuf 
im Gegentheile ihren vollen Beyfall ſich er⸗ 
worben hatte. Vorzuͤglich beſaß er die Ges 
wogenheit der Königian Margarethe, die ihn 
ihren lieben Sohn naunte, und oͤfters einen 
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bedeutenden Seufzer nicht zuruck halten konn⸗ 
te, wenn fie von ihm auf ihren Magnus blick⸗ 
te, und in Gedanken die Verſchiedenheit bey⸗ 
der Juͤnglinge maß. 

Ju der Stille beſeufzte fie oft, daß ihre 
muͤtterlichen Ermahnungen ſich auf ihren 
Sohn ſo wenig wirkſam bewieſen: doch war 
ſie nicht ohne Hoffnung, ſie vielleicht noch 
von beſſerm Erfolge zu ſehen. Mit der gan⸗ 
zen Staͤrke muͤtterlich dringender Beredtſam⸗ 
keit wiederhohlte ſie dieſelben oͤfters, ſchmei⸗ 
chelte ſich auch mit Erfüllung ihrer Hoffnung; 
allein die gute Koͤniginn taͤuſchte ſich: denn 
Magnus wurde nicht beſſer, ſondern hinter: 
ging ſie nur durch die groͤßere Fertigkeit, die 
er ſich nach und nach in der Kunſt ſich zu 
verſtellen erwarb. 

Er wurde verdrießlich, daß ſeine Mutter 
ihn immer meiſterte, und zeigte ſich neidiſch 
uͤber den Vorzug, den ihre Gerechtigkeit Ka⸗ 
nuten gab. So bruͤderlich auch dieſer gegen 
ihn handelte, fo begann er ihn doch als ſei⸗ 
nen ſchaͤdlichſten Feind zu betrachten, und 
ſann deßhalb auf Mittel, ſich von ihm zu be⸗ 
freyen, wußte aber auch dieſe heimliche Be⸗ 
ſchaͤftigung durch kuͤnſtliche Verſtellung zu 
verbergen. Nur vor einem einzigen Menſchen 
entfaltete er ſein Herz. 

Dieß war Henrich Skokul, der Vornehm⸗ 
ſte unter ſeinen Dienern, den perſoͤulicher 
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Haß zur Rache an Kanuten reizte. Der gu⸗ 
te Prinz hatte ibm einſt eine unziemliche Haude 
lung, die er ſich erlaubte, nachdruͤcklich vers 
wieſen, wodurch ſich Heurich gar hoͤchlich bes 
leidigt fuͤhlte, beſonders, weil er ſich weiſer 
duͤnkte, als Kanut, der einige Jahre juͤnger 
war. Gegen den Prinzen gab er ſich den 
Schein, als ob ſein wohl gemeinter Verweis 
ſeine Achtung fuͤr denſelben vermehrt haͤtte; 
heimlich ſann er aber auf Mittel, die ihm 
widerfahrene Beleidigung zu raͤchen. Er ſah 
voraus, daß er ſich bey der Erreichung ſei⸗ 
nes Zweckes nicht uͤbereilen dürfte, wenn er 
deſſelben nicht gaͤnzlich verfehlen wollte, und 
beſchloß daher, ſeine Rache zu verſchieben, 
um derſelben gewiſſer zu feyn. 

Ehe er etwas wider den Prinzen Kanut 
unternehmen konnte, mußte er ihm noth⸗ 
wendig die Gunſt des Koͤnigs zu entziehen 
ſuchen; und dieß war ohne Magnus Huͤlfe 
ganz unmoͤglich, auch mit derſelden aͤußerſt 
ſchwer. Kanut genoß der Gunſt des Koͤnigs 
in ſo hohem Grade, daß nur wichtige Ur⸗ 
ſachen ihn derſelben berauben konnten; und 
Henrich hätte kaum erwarten dürfen, jemahls 
eine ſolche aufzufinden, wenn er nicht gehofft 
hätte, daß der Leichtglaͤubige und für feinen 
Sohn beſorgte Niels auch eine Kleinigkeit als 
wichtig onfeben würde, wenn man fie ihm 
nur mit noͤlhiger Geſchicklichkeit in einem 


nachtheiligen Lichte gel tell wuͤßte. Da. es 
ihm bekannt war, wie viel Magnus uͤber 
feinen Vater vermochte, glaubte er von dies 
ſem den Prinzen Kanut verurtheilt zu fehen, 
fo bald jener als fein Auklaͤger auftreten würs 
de. Er machte es ſich daher zum ernſtlichen 
Geſchaͤfte, alle Schritte Kanuts zu belauern, 
Jahre vergingen ober, ehe feine lauſchende 
Tuͤcke etwas erfpähete. 

5 ＋ 
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Ehe ſich eine Gelegenheit zeigte, den An⸗ 
ſchlag auszuführen, über dem der rachſuͤchti⸗ 
ge Henrich bruͤtete, legten beyde Prinzen den 
erſten Beweis ab, daß fie die Waffen im 
eruſten Kampfe fo wohl zu fuͤhren wußten, 
wie in den Schimpfſpielen. Seeraͤuber beun⸗ 
ruhigten mit einer maͤchtigen Flotte die daͤni⸗ 
ſchen Kuͤſten, weßhalh König Niels Schiffe 
ausrüſten ließ, die Feinde zu verjagen, und 
fie für ihren Frevel zu züchtigen. 

Da die Dänen in jenen Zeiten die mehre⸗ 
ſteu ihrer Kriege zur See führten, war es ih» 
ren Fuͤrſten um fo noͤthiger, ſich davon ge⸗ 
nau Kunde zu erwerben, daher Koͤnig Niels 
beſchloß, ſeinen Sohn und ſeinen Neffen ge⸗ 
gen den Feind zu fenden. Von einem Theile 
der Flotte, über den Ritter Skialm den ober⸗ 
ſten Befehl erhielt, bekam jeder der beyden 
Prinzen einige Schiffe, damit den erſten 
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Es würde uns zu lauge verweilen, und den 
Raum zur Erzaͤhlung wichtigerer Begebenhei⸗ 
ten nehmen, wenn wir von den Vorfaͤllen 
dieſes Krieges umſtaͤndliche Nachricht geben 
wollten; es ſey daher genug, nur im All⸗ 
gemeinen zu ſagen, daß beyde Juͤnglinge 
ſich tapfer hielten, Kanut aber auch hier, 
wie bey jeder Gelegenheit, wo es einen Wett⸗ 
ſtreit mit feinem Vetter galt, den Preis uber 
ihn davon trug. Man ließ der Tapferkeit des 
koͤniglichen Prinzen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren; Magnus war aber damit nicht zufrie⸗ 
den, weil man die Thaten Kanuts mehr 
ruͤhmte, als die feinigen. 

Er bedachte nicht, daß Kanut auch wirk⸗ 
lich mehr Veranlaſſung gegeben hatte, ruͤhm⸗ 
lich von ihm zu ſprechen, glaubte die Daͤnen 
parteyiſch, und fand in dem Zuge wider 
die beſtegten Seeraͤuber Nahrung für den 
Haß wider Kanuten, von dem er glaubte, 
daß er ihm überall im Wege ſtaͤnde, und ihn 
nicht durch eigene Verdienſte verdunkelte, 
ſeondern nur durch den Bund herab ſetzte, in 

welchem er den größten Theil der Dänen mit 
ihm glaubte. 

Es hätte daher keiner weitern Anregun⸗ 
gen bedurft, Magnus feindſelige Geſinnun⸗ 
gen gegen Kanut zu verſtaͤrken; dennoch 
uͤbernahm Henrich, der ſich durch ſeine Ta⸗ 
pferkeit gegen die Seeraͤuber die ritterliche 
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Würde erworben hatte, dieſes ſchaͤndliche 
Gefhäft. deſſen nur ein fo boͤſer Menſch, 
wie er, faͤhig ſeyn konnte. Durch ihn wurde 
Magnus aufgefordert, feinen redlich geſinn⸗ 
ten Vetter bey feinem Vater zu verleumden, 
und beſonders bey dem Letztern die Beſorg⸗ 
niß aufzuregen, daß jener einſt nach feinem 
Tode ſich auf den Thron ſchwingen wuͤrde. 

Der erſte Verſuch, den Magnus machte, 
dem RNathe feines Vertrauten gemäß zu han⸗ 
deln, hatte nicht den Erfolg, den er wuͤnſch— 
te; denn ſein Vater antwortete ihm, daß er 
ſich mit unuöthiger Unruhe bekuͤmmere, weil 
er gewiß in feinem Vetter keinen Erſchuͤtte⸗ 
rer ſeines Thrones, ſondern eine Stuͤtze deſ⸗ 
ſelben finden wuͤrde. 

„Kanut,” ſetzte er hinzu, „denkt zu gut, 
um ein Empoͤrer werden zu koͤnnen. Wenn 
du, mein Sohn, alſo fortfaͤhrſt, wie bisher, 
des Thrones dich wuͤrdig zu machen, ſo wird 
er gewiß nach meinem Abſcheiden dein Lohn 
- werden: denn die Dänen werden dir ihn 
nicht verweigern; und von deinem wackern 
Vetter darfſt du nicht fuͤrchten, daß er dir 
ihn ſtreitig machen moͤchte.“ 

Die fuͤrſtlichen Juͤnglinge waren indeſſen 
zu einem Alter gekommen, wo ſie zwar wohl 
noch oͤfters guten Nathes, doch keiner ſtaͤten 
Leitung mehr bedurften. Skialm wurde ſei⸗ 
nes muͤhevollen Geſchaͤfts, Magnus Auſſe⸗ 
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her zu ſeyn, entledigt, und von dem Könige 
mit Dank und thärig belohnt. Herr Niels 
war mit dem Erfolge, den Skialms Bemuͤ⸗ 
hungen gehabt hatten, vollkommen zufrie⸗ 
den, da Magnus Verſtand und Koͤrper wirk⸗ 
lich eine gute Bildung erhalten hatten, und 
in ſein Herz vermochte der leicht zu taͤuſchen⸗ 
de Koͤnig nicht zu blicken. 

Froͤhlich war Magnus, von der igen 
Aufſicht Skialms ſich befreyt zu ſehen; und 
dem wackern Ritter war es angenehm, daß 
er ſich nun wieder ganz allein ſeinem theuren 
Pfleglinge Kanut widmen konnte. Dieſer war 
in ſeinem ſechzehnten Jahre ein vollendeter 
Juͤngling, der nur deßhalb noch des guten 
Rathes ſeines vaͤterlichen Freundes noͤthig 
hatte, weil er alle Menſchen fuͤr ſo gut hielt, 
wie er ſelbſt war, ſo lange er noch nicht die 
augenſcheinlichſten Beweiſe vom Gegentheile 
hatte. Dieß verleitete ihn zu einer Argloſig⸗ 
keit, die ihm mit Gefahren drohte, vor wel⸗ 
chen ihn aber der hell ſehende Skialm zu be⸗ 

wahren ſuchte. Seiner Aufmerkſamkeit war 
es laͤngſt kund geworden, daß Magnus und 
Ritter Henrich Kanuts heimliche Feinde war 
ren, obgleich beyde durch kuͤnſtliche Verſtel⸗ 
lung den Prinzen zu hintergehen, und ſich 
ihm als die waͤrmſien Freunde geltend zu 
machen, wußten. Verdruß, daß er ſich auch 
nicht die geringſte Handlung zu Schulden 


kommen ließ, die ihnen Gelegenheit geben 
konnte, ihn bey dem Koͤnige herab zu ſetzen, 
trieb ihren Haß immer weiter. Rachſucht 
brachte den gewiſſenloſen Henrich auf den 
Gedanken, durch einen gewaltſamen Streich 
ſchnell auszurichten, was ihm durch gelindere 
Mittel nicht gelingen wollte. Er theilte dem 
Prinzen Magnus ſeinen Einfall mit: ſo groß 
aber auch der Haß deſſelben gegen ſeinen 
Vetter war, ſo ſchauderte er doch zuruͤck vor 
dem Bubenſtuͤcke, das Henrich auszufuͤhren 
gedachte. Die Furcht vor ſeinem Vetter muß⸗ 
te noch groͤßer werden, ehe er ſich entſchlie⸗ 
ßen konnte, ſich mittelbar mit ſeinem Blute 
zu beflecken; und bald ereignete ſich eine Be⸗ 
gebenheit, welche dieſe Furcht zur groͤßten 
Hoͤhe brachte. | 

Als ſich Kaunut und Magnus einſt auf der 
Jagd befanden, wurde von einem Jagd⸗ 
knappen des Letztern ein Bauer angeklagt, 
der nicht fern von ihnen im Felde arbeitete. 
Mit lahmen Hinterlaͤuften hatte der Knappe 
des Tages zuvor den liebſten Jagdhund des 
Prinzen heim gebracht, und erzaͤhlt, daß ihn 
ein Bauer mit Steinwuͤrfen aus ſeinem Fel⸗ 
de gejagt haͤtte. Jetzt, da er den Thaͤter wie⸗ 
der ſah, zeigte er ihn dem Prinzen, den die 
Beſchaͤdigung feines Hundes gar ſehr erzuͤrnt 
hatte. Er rief den Bauer zu ſich, der ſon⸗ 
der Furcht erſchien, und nun auf Magnus 


Befehl von etlichen Knappen empfindlich ge⸗ 
zuͤchtigt wurde. Kanut bath für den Bauers 
mann, und konnte ſeinen Unwillen nicht ver⸗ 
bergen, da ſeine Bitte vergeblich war. 

„Fuͤrwahr, mein Vetter!“ ſprach er; „es 
iſt nicht recht, daß ihr einen Menſchen, der, 
genau genommen, nichts verbrach, ſo hart 
beſtrafen laſſet, als ob er ein großer Ver⸗ 
brecher waͤre.“ 

„Laſſet euch darum unbekuͤmmert,“ rief 
Magnus hitzig aus, „und bedenkt, daß es 
noch viel weniger recht iſt, wenn ihr meine 
Handlungen meiſtern wollt!” 

„Das will ich nicht,“ erwiederte Kanut: 

doch ſoll mich auch nimmer irgend etwas 
in der Welt bewegen, eine Handlung recht 
zu nennen, die ich, mit jedem Unparteyiſchen, 
unrecht nennen muß. In feinem Eigenthume 
iſt jeder Bauer Herr; und wenn eure Ruͤden 
es verwuͤſten, ſo duͤrft ihr nicht uͤber ihn 
zuͤrnen, wenn er ſie daraus verjagt.“ 

„Traun!“ ſchrie Magnus mit ſteigendem 
| Affecr; „es ziemt euch nicht, mit dem Erben 
von Daͤnemark alſo zu fprechen.” 

„O blaͤhet euch nicht ſtolz mit einem Ge⸗ 
ſchenke des Gluͤckes,“ entgegnete Kanut, 
„auf deſſen Beſitz ihr noch über dieß nicht fo 

pochen dürft: denn das freye daͤniſche Volk 
erkennt den Sohn ſeines Koͤnigs nicht als 
ſeinen Herrſcher an, wenn er ſich ſchon als 


Prinz durch Tyranney diefer Erhöhung un— 
würdig macht. Erinnert euch, daß mein Bru⸗ 
der Harald, der ſchon im Befige der hoͤchſten 
Gewalt war, den Thron nicht erlangen konute, 
weil er als Reichsverweſer ſich dem Volke 
tyranniſch zeigte. Handelt kuͤnftig kluͤglicher !“ 
Born verhinderte den Prinzen Magnus an 
der Beantwortung dieſer Rede Kauuts, die 
allerdings ein wenig unvorſichtig war, wie 
Kanut jetzt, da er ſie geendigt hatte, ſelbſt 
erkannte. Ritter Skialm, der zugegen war, 
fuͤrchtete eine Fortſetzung des Wortwechſels 
zwiſchen beyden Prinzen; und um dieſer Ver⸗ 
drießlichkeit vorzubeugen, forderte er ſeinen 
Zoͤgling auf, mit ihm voran in den Forſt zu 
reiten. Dieß geſchah zur Freude des Ritters 
Henrich, der ſich mit ſeinem Herrn immer in 
einiger Entfernung von den Vorangeeilten 
hielt, und den entbrannten Zorn über Ka= 
nuts kuͤhne Rede nach allen Kraͤften naͤhrte. 
Er begann mit Stachelreden uͤber Magnus 
Stillſchweigen, erbitterte ihn dadurch noch 
mehr, und fand mit der Behauptung, daß 
Kanut mit verraͤtheriſchen Unternehmungen 
umginge, leichten Eingang in das Herz des 
Prinzen. | 
„Er,“ ſprach der Uuheilſtifter, „der es 
jetzt ſchon wagt, euch zu ſagen, ihr machtet 
euch durch Haͤrte des daͤniſchen Thrones un⸗ 
würdig, wird dieß nach dem Ableben euers 
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Herrn und Vaters dem ganzen Volke ſagen, 
und es ſammt feinen Ergebenen durch Räne 
ke vermoͤgen, ihn auf den Thron zu heben, 
der allein euch gebührt.” 

Dieſe Worte, in mancherley Wendungen 
wiederhohlt, hatten ganz den Erfolg, den 
Henrich ihnen wuͤnſchte. Das Mißtrauen 
Magnus gegen ſeinen Vetter erreichte den 
hoͤchſten Grad; auch beſchloß er, ſeinem Va⸗ 
ter die Reden deſſelben mitzutheilen, und ihn 
auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, mit 
der fie ihn bedrohten. f 

Obgleich Koͤnig Niels leichtglaͤubig und 
mißtrauiſch war, ſo machte doch ſeine gute 
Meinung von Kanuten, daß er die Beſorg⸗ 
niſſe ſeines Sohnes nicht ſo gerecht fand, 
wie er ſelbſt. Frau Margarethe, die ihren 
Neffen unter allen am richtigſten beurtheilte, 
trug nicht wenig dazu bey, den Buſen ihres 
Gemahls wider den Argwohn zu ſtaͤhlen, 
den ihr Sohn wider ihren lieben Neffen her⸗ 
vor bringen wollte; endlich aber ſiegte Niels 
charakteriſtiſcher Argwohn und Magnus übel 
angewendete Beredtſamkeit. 

Der König begann jetzt ſelbſt einen Juͤng⸗ 
ling zu fuͤrchten, der zwar wohl mit feinem 
Sohne durch gute Thaten um den koͤniglichen 
Thron wetteifern wollte, aber weit entfernt 
war, ihn deſſelben berauben zu wollen, wenn 
iha dereinſt der Aus ſpruch der Dänen feiner 


wärdiger erkennte, als ihn. Kaum konnten 
die Bitten und Vorſtellungen Margaretheus 
nur fo viel über den König gewinnen, daß er, 
nach Magnus Wunſche, feinen Neffen richt 
gleich jetzt außer Stand ſetzte, jenem mit der 
Zeit zu ſchaden. Er beſchloß endlich, ſich erſt 
zu uͤberzeugen, ob Kanut dieß Mahl vielleicht 
nur von der Hitze uͤbereilt worden, oder ob 
es wirklich ſein Entſchluß waͤre, Magnus 
um die Krone zu bringen, die ſein Vater ihm 
beſtimmt hatte. Monden vergingen, und Koͤ⸗ 
nig Niels war mit ſeiner Beobachtung noch 
immer nicht weiter gekommen: denn es hatte 
ſich in dieſer Zeit nichts begeben, was ſei⸗ 
nen Argwohn beſtaͤtigen konnte, der aber 
doch ſchon zu feſt gewurzelt war, um ganz 
zu verſchwinden, oder nur in unbedeutenden 
Zufällen keine Verſtaͤrkung zu finden. Jedes 
nur einiger Maßen doppelſinnige Wort Kanuts 
oder Skialms ſchien ihm verdaͤchtig, ſo wie 
jeder Blick des Erſtern auf Magnus, wenn 
er dem Könige weniger freundlich vorkam, 
als er fie ſonſt geſehen hatte. | 

Wirklich traf den Prinzen Magnus jetzt 
von ſeinem Vetter oͤfters ein ſolcher minder 
freundlicher Blick, der aber nicht die Urſache 
hatte, die Niels Argwohn ahndete. Der Ber» 
ſtellung unfaͤhig, konnte es Kanut ſeinem 
Vetter unmoͤglich verbergen, daß es ihm un⸗ 
angenehm war, von ihm um die Liebe Mar⸗ 
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garethens und des Volkes beneidet zu wer⸗ 
den, und es war mehrentheils Verdruß über 
dieſen Unwillen, der bisher in ſeinen Blicken 
lag, zuweilen auch Mißbilligung dieſer oder 
jener Handlung, die ae ſich erlaubt 
hatte. 

Dem Prinzen Magnus und ſeinem Ver⸗ 
trauten wurde es zu lange, ehe ſie den Un⸗ 
willen des Koͤnigs ſo ſehr wider den ange⸗ 
feindeten Kauut reizen konnten, als es zur 
Erreichung ihrer Abſicht erforderlich war. 
Niels Geneigtheit gegen ihn hatte ſich zwar 
wohl vermindert; Magnus vermochte aber 
nicht Zorn und Haß an die Stelle derſelben 
zu ſetzen, ſo viel Muͤhe er ſich auch gab, den 
Argwohn ſeines Vaters zu verſtaͤrken. Ver⸗ 
gebens beſchwor er ihn oͤfters bey ſeiner Liebe 
fur ihn, den gefaͤhrlichen Kanut vom Hofe 
zu entfernen, weil er hier mehrere Gelegen⸗ 
heit haͤtte, die Liebe der Edlen, die ſich da⸗ 
ſelbſt aufhielten, oder von Zeit zu Zeit da— 
hin kamen, immer mehr zu gewinnen. 
Frau Margarethe arbeitete ihrem Sohne 

entgegen, weßhalb König Niels fo lange une 
entſchloſſen blieb, obgleich die Reden ſeines 
Sohnes ſich wirkſamer auf ihn bewieſen, 
als die Vorſtellungen ſeiner Gemahlinn. Zu⸗ 
weilen war er ſchon dem Entſchluſſe nahe, ſei⸗ 
nen Neffen vom Hofe zu entfernen; dann 
hielt aber die Furcht ihn zuruͤck, daß Kanut, 
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wenn Magnus Meinung von ihm zutraͤfe, 
aus Verdruß uͤber ſeine Verbannung vielleicht 
gereizt werden koͤnnte, ſchon jetzt einen Ver⸗ 
ſuch zur Beſteigung des Thrones zu machen. 
Unablaͤſſig beſchaͤftigte ſich indeſſen Ritter 
Henrich, feinen Herrn immer mehr wider 
Kanuten zu reizen, wozu ihn außer der 
Rachbegierde auch Ehrgeiz bewog. Mit Recht 
hoffte er, von der Gunſt des Prinzen Ma⸗ 
gunus, wenn er feinem Vater in der Regierung 
folgte, eine der vorgehmſten Staatsbedie⸗ 
nungen zu erhalten, und durch ſeinen Ein⸗ 
fluß auf ihn ſich zu dem angeſehenſten Man⸗ 
ne im ganzen Lande empor zu ſchwingen. 
Dieß durfte er nicht hoffen, wenn Kanut 
Niels Nachfolger wurde; denn dieſer hatte | 
ſchon öfters gezeigt, daß er nicht mit ihm 
zufrieden war. | 
Es würde uns zu lange aufhalten, wenn 
wir weitlaͤuftig erzaͤhlen wollten, wie es dem 
Ritter Heurich nach und nach gelang, ſeinen 
Herrn zur Einwilligung zu ſeinem Plane und 
zur Theilnahme an demſelben zu vermoͤgen; 
daher in der Kuͤrze nur ſo viel, daß Magnus, 
gegen ſeinen Vetter immer mehr gereizt und 
mißtrauiſch gemacht, verdrießlich uͤber feine 
vergeblichen Bemuͤhungen bey ſeinem Vater, 
und voll quaͤlender Furcht fuͤr die Zukunft, 
von der Sucht nach Größe und Herrfchaft, 
und durch die Überredungen Heurichs endlich 
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hingeriſſen wurde, den Anſchlag deſſelben zu 
billigen, weil er ihn zu ſeiner Sicherheit fuͤr 
unumgänglich nöthig hielt. 

König Niels lieg feinen Sohn und feinen 
Neffen wehr haft machen, und feyerte dieſes 
Feſt mit einem glaͤnzenden Turniere, das er 
dich Rotſchild legen ließ. Dieſen feſtlichen Tag 
hatte Ritter Henrich zu Kanuts Ermordung 
erkoren, und ſich der Fuͤrſprache des Prin⸗ 
zen Magnus verſichert, wenn er darüber zur 
Verantwortung wuͤrde gezogen werden. 

Ritter Henrich war beynahe der einzige in 
Daͤnemark, der in der Hoffnung, ihn zu bes 
ſiegen, einen Kampf mit dem Prinzen Ka⸗ 
nut beginnen konnte; am Tage des Turniers 
verließ er ſich aber nicht auf ſeine Rieſenſtaͤr⸗ 
ke, ſondern gedachte ſich, ſtatt der leichten und 
ſtumpfen Waffen, die im Turniere gewöhnlich 
waren, bis endlich das moͤrderiſche Scharf: 
rennen aufkam, eines verbothenen Gewehrs 
zu bedienen. Unbemerkt von den Grieswaͤr⸗ 
teln und Lusnern war es ſeinen Knappen ge⸗ 
lungen, des Ritters Schlachtſchwert in den 
Turnierhof zu bringen, davon zu gehoͤriger 
Zeit Gebrauch zu machen. 

Der Ritter hatte in das Wehrgehaͤnge fei- 
nes Turnierſchwertes einen Riß gemacht; nur 
noch ein wenig hielt es zuſammen, und zerriß 
in dem Lanzenſtechen, womit Henrich ſeinen 
Kampf mit dem Prinzen Kaunt begann. Nach 
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einem heftigen Stoße von der Glehne ſeines 
Gegners fiel der Ritter wohl bedaͤchtig von 
feinen Tummler herab, und bekannte ſich uns 
faͤhig, das Rennen länger fortzuſetzen, for⸗ 
derte aber den Prinzen zu einem Fußkampfe 
heraus, den auch Kanut mit feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Tapferkeit begann. 

Henrichs Knappe hatte indeſſen das Tur⸗ 
nierſchwert mit einem Schlachtſchwerte ver⸗ 
wechſelt, womit er nun feinen Herrn umguͤr⸗ 
tete. In der Hitze des Kampfes bemerkte 
weder Kanut, noch einer der Gegenwaͤrtigen, 
Hentichs unerlaubtes Beginnen, bis er den 
Prinzen ſchon verwundet hatte. Jetzt wurde 
einer der zunaͤchſt Kaͤmpfenden es gewahr, 
daß Ritter Henrich die Turniergeſetze uͤber⸗ 
trat. Er machte einige Andere aufmerkſam 
darauf: dieſe eilten herzu, riſſen die beyden 
Kaͤmpfenden aus einander, machten dem feh⸗ 
lenden Ritter gerechte Vorwuͤrfe, und führe 
ten ihn vor die Turnierrichter. 

Henrich ſtellte ſich erſtaunt, als man ihn 
beſchuldigte, daß er verbothene Waffen ges 
braucht haͤtte, und nahm die Miene des Er⸗ 
ſchrockenen an, da ihn ein Blick auf ſein 
Schwert von der Wahrheit der Beſchuldi⸗ 
gung überzeugte. Nun ſuchte er ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen, und nannte das Werk eines un⸗ 
gluͤcklichen Zufalls, was angelegter Plan war. 

„Laſſet, geſtrenge Herten, ſprach er zu 
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den Turnierrichtern „„die Ritter herbey 
rufen, die zunaͤchſt um mich waren, als ich 
mit dem Prinzen eine Lanze brach. Siner von 
ihnen wird es gewiß bemerkt haben, daß ich 
beym Falle vom Pferde mein Schwert ver⸗ 
lor; uad ihr, geſtrenge Herren, werdet die 
Unvorſichtigkeit meines Knappen, ein ande⸗ 
res Schwert, das er dort ergriff, mir um⸗ 
zuguͤrten, gewiß nicht mir zur Schuld ans 
rechnen, wenn ich euch feyerlich betheure, 
daß dieſes Schwert nicht mein gehoͤrt, und 
daß ich den uͤblen Streich meines unvorſich⸗ 
tigen Knappen in der Hitze des Kampfes nicht 
bemerkte.“ 
Die Turnierrichter beſchloſſen, das Urs 
theil über den Ritter dem Könige zu übers 
laſſen, bey welchem ſich Magnus fuͤr ſeinen 
Liebling verwendete. Henrich, der auf eini⸗ 
ge Zeit der Turnierfaͤhigkeit haͤtte beraubt 
werden ſollen, wenn er auch nicht noch ſtren⸗ 
ger von dem Koͤnige beſtraft worden waͤre, 
weil er, in ſeinem Neffen, ihn beleidigt hatte, 
wurde bloß vom Hofe verbannt. Die Vereh⸗ 
rer Kanuts waren uͤber dieſe Milde unzu⸗ 
frieden, und Ritter Skialm konnte dadurch 
mit Recht auf den Argwohn gebracht wer⸗ 
den, den wir ihn ſchon ſeinem Zoͤglinge 
haben mittheilen hoͤren. 

Kanut war zwar an einem gefaͤhrlichen 
Orte, doch nur leicht verwundet worden. 
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Heinrich hatte ihn in der Gegend getroffen, 
wo der Helm auf den Ringkragen faß!; zum 
Gluͤcke war aber ſein Schwert abgeglitten 
und hatte den edlen Prinzen nur geſtreift. 
In Zeit von wenig Tagen war feine Wun⸗ 
de voͤllig geheilt, und Kanut wurde fuͤr den 
Schmerz, den fie ihm verurſachte, durch 
die allgemeine Theilnahme an demſelben 
reichlich belohnt. Beynahe ganz Daͤnemark 
zeigte Beſorgniß um ihn: Kauut freuete ſich 
berzlich der Liebe eines ihm theuren Vol⸗ 
kes; aber Magnus und ſein Vater zitterten 
bey den Außerungen derſelben, indem ihre 
Befuͤrchtungen für den ſichern Beſitz der Kro⸗ 
ne dadurch vermehrt wurden. 
* 
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So lange Kanut genöthigt war das Zim⸗ 
mer zu huͤthen, wich Ritter Skialm beynahe 
nichi von ſeiner Seite, und ſprach mit ihm, fo 
oft ſie ſich allein befanden, von der Nothwendig⸗ 
keit feiner Entfernung vom Hofe. Kanut begann 
jetzt nach und nach, was Skialm befuͤrchtete, 
weuigſtens fir moͤglich zu halten; wahrſchein⸗ 
lich duͤnkte es ihm aber immer noch nicht. 
„Ja, ſprach er endlich zu dem Ritter; 
„ich will mit euch in fremde Laͤnder zie⸗ 
hen, ſo ſchwer es mir auch werden wird, 
von meiner verehrten zweyten Mutter und 
von dem wackern Volke zu ſcheiden in deſ⸗ 
ſen Mitte ich ſo gern mein ganzes Leben zu⸗ 
Kanut. I. Thl. 
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brachte, weil feine Liebe und Achtung meis 
nem Herzen wohl thun. Furcht iſt es jedoch 
nicht, was mich aus Daͤnemark vertreibt; 
nein, ich gehe nur mit euch, weil der Aufent- 
halt am Hofe meines Oheims euch beun⸗ 
ruhigt, und ich dem wuͤrdigen Manne, dem 
ich beynahe alles danke, was ich bin, nicht 
gern auch nur die kleinſte Unruhe verurſachen 
möchte.” 

Kanut machte es nun dem Könige bekannt, 
daß er geſonnen waͤre, fremde Laͤnder zu 
durchreiſen, um die Welt außer ſeinem Va⸗ 
terlande kennen zu lernen. Herr Niels lobte 
dieſen Entſchluß ſeines Neffen, weil ihm die 
Ausführung deſſelben zur Vermehrung feiner 
Kenntniſſe ſehr nuͤtzlich werden würde: Frau 
Margarethe war aber nicht zufrieden damit; 
denn fie trennte ſich ungern von ihrem lie⸗ 
ben Vetter. 

Prinz Magtius fand für gut die, Empfin⸗ 
dungen zu haͤucheln, die bey feiner Mutter 
wirklich gegenwaͤrtig waren: dieß Mahl konn⸗ 
te er aber durch ſeine Verſtellung ſelbſt den 
argloſen Kauut nicht taͤuſchen. Wäre fein 
Blick auch nicht von dem Ritter Skialm ge- 
ſchaͤrft worden, ſo wuͤrde er doch jetzt ſeinen 
Vetter durchſchauet haben; denn er hatte zu 
oft gemerkt, daß er ihm nicht gewogen war, 
um ſeine Verſtellung 5 Wahrheit nehmen 
zu koͤnnen. 
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Kanut fragte feinen Führer, wohin ſte 
ihren Weg zuerſt nehmen wollten; Skialm 
überließ aber ihm die Wahl: doch rieth er 
ihm, Deutſchland nicht unbeſucht zu laſſen, 
weil ihm die Freundſchaft mit den benachbar⸗ 
ten Fuͤrſten dieſes Landes vielleicht dereinſt 
nuͤtzlich werden koͤnnte. 

„Wohl!“ ſprach Kanut; „ich will nach 
Deutſchland, und mich beſonders um die 
Freundſchaft des Nachbars von Daͤnemark, 
des Herzogs von Sachſen, bewerben: vorher 
aber laſſet uns in das Land der Ruſſen zie⸗ 
hen, die Verwandten aufzuſuchen, die ich 
in dieſem finſterſten Theile Europens habe.“ 

Skialm war mit dieſem Einfalle ſeines 
Zoͤglings nicht ganz zufrieden, weil er ihn 
unter Voͤlker zu fuͤhren wuͤnſchte, die geſit⸗ 
teter wären, als die Dänen. Von der Reiſe 
zu den Ruſſen, die den Dänen noch nach⸗ 
ſtehen mußten, verſprach er ſich wenig Vor⸗ 
theil fuͤr Kanuts fernere Ausbildung. Den⸗ 
noch ſtimmte er nicht ungern zu dem Plane 
des Prinzen; denn er ſelbſt war neugierig; 
die Nachkommen der Enkelinn des Grafen 
Goodwin von Kont, der reizenden Emma, 
zu ſehen. Sein Vater hatte ihm von dieſer 
Dame ſo viel Vortheilhaftes geſagt, daß er 
zu erfahren wuͤnſche, ob ihre Vorzuͤge auf 
ihre Nachkommen fortgeerbt wären, oder ob 
der gute Same, den ſie ſonder Zweifel 
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wurde ausgeſtreuet haben, in dem rauhen 
Norden vieleicht nicht gediehen wäre. 

So bald es bekannt wurde, wohin Kanut 
ſeinen Weg nehmen wollte, fanden ſich vie⸗ 
le daͤniſche Edle, die ſich erbothen, ihn zu 
begleiten, und unter feiner Anführung für 
die Ruſſen zu fechten. Da Kanut und Rit⸗ 
ter Skialm die Unzufriedenheit des Kös 
nigs befürchteten, wenn feinem Lande viele 
der Tapferſten ſeiner Vertheidiger entzogen 
würden, nahm der Prinz das Erbiethen der 
wackern Daͤnen nicht an. Nur zehn Rittern, 
die daheim nicht viel zu verlieren hatten 
und deßhalb ihr Gluͤck in fremden Landen 
verſuchen wollten, vergoͤnnete er, ihn mit 
ihren Knappen zu begleiten. Auch Erich, 
der aͤlteſte Sohn Skialms, zog mit ihm, 
und der betagte Skialm ſelbſt konnte nicht 
bewogen werden, ſich von ſeinem geliebten 
Pflegeſohne zu trennen, ob er ihn gleich bath, 
auf ſeiner Burg, im Zirkel der Seinigen, 
ſeines Alters ſorgſam zu pflegen. 

„Nein!“ rief er aus; „nichts, als der 
Tod, oder des Alters hoͤchſte Schwaͤche, ſoll 
mich von dem Sohne meines unvergeßlichen 
Koͤnigs zu reißen vermoͤgen. Zwar moͤchtet 
ihr nun wohl meines Rathes nicht mehr 
beduͤrftig ſeyn, daher euch meine Begleitung 
wenig nuͤtzen kann! — — — — 

„O nein!“ unterbrach ihn Kanut; „fie 


wuͤrde mir viel nügen: aber ich ſcheue mich, 
euch, würdiger Mann, euern Kindern zu eut⸗ 
ziehen, und kann unmoͤglich zugeben, daß 
ihr, der fo viel für mich that, mir auch noch 
die Kraͤfte eures heran nahenden Alters auf⸗ 
opfern wollt.“ 

„Was ihr, mein Prinz, Opfer nennt, 
verficherte Skialm, „iſt meine größte Freu⸗ 
de. Laſſet mich alſo, da die beyden Soͤhne, 
die ich zuruck laſſe, meiner Aufſicht nicht 
mehr bedürfen , immer mit euch nach Rußs 
land ziehen, und wo ihr ſonſt noch hinge⸗ 
hen moͤchtet, damit keine Beſorgniß um euch, 
den Entfernten, mich beunruhigt, und die 
wohlthaͤtige Freude mir nicht geraubt wird, 
taͤglich ſelbſt zu ſehen, daß der Sohn Erichs 
des Guten in die Fußſtapfen ſeines großen 
Vaters tritt.“ 

Kanut, dem es ohnehin wehe that, von 
feinem Pflegevater ſcheiden zu muͤſſen, gab 
endlich dem Verlangen deſſelben nach. Sie 
ruͤſteten ſich nun zur Abreiſe, die ſie nach 
etlichen Tagen antraten, zur Freude des 
Koͤnigs Niels und ſeines Sohnes, und be⸗ 
gleitet von den guten Wuͤnſchen Margare 
theus und aller Dingen, | 


| Die Nuſſen hatten zu dieſer Zeit 1 
furchtbaren Feind an den Polowzeru, eis 
nem Volke, das zwiſchen dem Don und 
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der Wolga ſeinen Wohnſitz hatte. Seit laͤn⸗ 
ger als hundert Jahren lebten beyde Voͤlker 
bereits in beynahe ununterbrochenen Krie⸗ 
gen, in welchen der Vortheil bald auf dies 
ſer, bald auf jener Seite war. Jetzt hatten 
Rußlands ſaͤmmtliche Fuͤrſten beſchloſſen, zum 
endlichen Siege über die Polowzer die gan⸗ 
ze Macht des Landes aufzubiethen. Mit ei⸗ 
nem zahlreichen Heere, uͤber welches der 
Großfuͤrſt Swjaͤtopolk den oberſten Befehl 
führte, waren fie eben in das Feld geruͤckt, 
als Kauut mit feinen Begleitern in Rußland 
ankam. 

Gleich an der Grenze erfuhr er dieß, und 
wurde uberall freudig aufgenommen, weil 
er ſich erklaͤrte, daß er mit ſeinem Haͤuflein, 
das mit Knechten und Reiters buben aus vier⸗ 
zig Mann beſtand, im Kampfe wider Ruß⸗ 
lands Feinde Blut und Leben wagen wollte. 
Er wurde zu dem ruſſiſchen Heere geleitet, 
und vor den Großfuͤrſten gefuͤhrt, der ihn 
mit ſeinen Begleitern ſehr wohl empfing. 
Die Ankunft des ſiebzehnjaͤhrigen Juͤnglings 
war dem Großfuͤrſten ziemlich gleichguͤltig; 
viel Freude hatte er aber über feine Beglei— 
ter, weil die Dänen in dem Rufe ſtanden, 
in der Kriegskunſt erfahrner zu ſeyn, als die 
Ruſſen. Er hoffte, daß die daͤniſchen Ritter 
feine Krieger vervollkommnen würden, be— 
gegnete allen mit vieler Auszeichnung, und 
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nahm fie unter die Abtheilung des Heeres, 
die er ſelbſt befehligte. 

Anfaͤnglich hatte Swjaͤtopolk mit den 
übrigen ruſſiſchen Fuͤrſten in unſerm Kanut 
nur den Sohn eines daͤniſchen Königs ger 
ehrt; bald begannen ſie aber in ihm einen 
jungen Helden zu ſchaͤtzen. Bey den erſten 
Vorfaͤllen mit dem Feinde erwarb ſich Kaunt 
durch ſeine Tapferkeit allgemeine Bewunde⸗ 
rung, und alle ruſſiſchen Krieger erſtaunten über 
die Rieſenkraft, die Kanuts Schwertſchlaͤgen 
und Lanzenſtoͤßen größere Wirkung gab. 

Kanut erkundigte ſich nach feiner Muhme, 
der Enkelinn Goodwins, die einſt fein Groß⸗ 
vater mit dem ruſſiſchen Fuͤrſten Wladimer 
Jaͤroſlowitz vermaͤhlt hatte, und von wel: 
cher ſeit etlichen Jahren keine Nachricht nach 
Daͤnemark gekommen war. Den Tod ihres 
einzigen Sohnes Ipislaw wußte er bereits; 
jetzt erfuhr er, daß ſie ihm vor kurzer Zeit 
nachgefolgt waͤre, und ihre Enkelinn Inge⸗ 
burg, mit deren Erziehung ſie ſich ſelbſt be⸗ 
ſchaͤftigt haͤtte, ſich in einem Kloſter, nicht 
weit von der Gegend des Lagers, befaͤnde, 
und daſelbſt bleiben ſollte, bis der Groß ⸗ 
fürft für fie einen Gemahl nach ſeinem Wun⸗ 
ſche finden würde, 

Einige ältere Ruſſen fogten ihm, Inge⸗ 
burg waͤre ganz das Abbild ihrer entſchlum⸗ 
merten Großmutter; und Kanut, der von die⸗ 
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fer durch Skialm fo viel Ruͤhmliches gehört 
hatte, war neugierig, feine ſchoͤne Muhme 
zu ſehen. Er verſchwieg jedoch dieſen Wunſch 
noch, weil er es für ſchimpflich hielt, zu 
einer Zeit, wo man ſich zu einem entſchei⸗ 
denden Treffen bereit machte, ſich von dem 
Heere zu entfernen. Er wollte alſo ſeinen 
Beſuch bey der Prinzeſſinn bis nach dem Sie⸗ 
ge über die Polowzer verſchieben, ſah aber 
dem Tage des Treffens, von dem er ihm die 
Folge hoffte, mit Ungeduld entgegen. Dop⸗ 
pelte Freude machte es ihm daher, als der 
Großfuͤrſt in einem Kriegsrathe, den er 
in ſeinem Zelte zuſammen berufen hatte, 
und zu welchem auch Ritter Skialm und un⸗ 
ſer Kanut gezogen wurden, ſeinen Entſchluß, 
die Feinde des andern Tages anzugreifen, 
erklaͤrte. 

Nachdem Kanut von dem Großfuͤrſten hin⸗ 
weg gegangen war, ritt er mit ſeinen Daͤnen 
auf Kundſchaft aus. Der Abend daͤmmerte 
ſchon heran, als fie wieder zuruͤck kehrten, 
und in der Entfernung von einigen hundert 
Schritten vom Lager ein Knappe, der ſich 
mit dem Ohre auf die Erde gelegt hatte, 
dem Prinzen zurief: „Mich duͤnkt, gnaͤdiger 
Herr, ich hoͤre in der Ferne Hufſchlaͤge, die 
aber nicht vom feindlichen Lager herzukom⸗ 
men fcheinen.” 

„Aber wo ſonſt her ſollten fie kommen, 
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erwiederte Kanut, „ da wir, fo viel ich weiß, 
weiter keine Verſtaͤrkung zu erwarten haben.“ 

„Laſſet uns?“ nahm Skialm das Wort, 
„hier in dieß Gebuͤſch verbergen, bis die 
Keifigen vorüber ziehen!“ 

Dieß geſchah, und nicht lange harrten 
die Dänen in ihrem Verſtecke, als eine Schar 
Reiter heran kam, die ſie an einem Paniere, 
das fie mit ſich führten, für Polowzer er⸗ 
kannten. Ungewiß Über ihre Staͤrke, fand» 
te Kanut eilig zu dem Hauptheere, Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu verlangen; ehe dieſe aber aukam, 
mußten ſchon die Daͤnen den Kampf beginnen. 

Die Feinde, die ſich ihnen entgegen ſtell⸗ 
ten, waren eine Rotte verwegner Polowzer, 
die Raubbegierde von dem Heere der Ihri⸗ 
gen hinweg gelockt hatte. Geſtern zur Nacht⸗ 
zeit waren ſie das Lager der Ruſſen umgan⸗ 
gen, hatten Kirchen, Kloͤſter und unbewehr⸗ 
te Landleute beraubt, und gedachten ſich jetzt 
mit der gemachten Beute im Dunkel der 
Nacht unbemerkt wieder in ihr Land zu 
ſchleichen, was ihnen auch ohne Zweifel 


wurde gelungen ſeyn, wenn ſich nicht Ka⸗ 


nut zufaͤllig vom Lager entfernt befunden haͤt⸗ 
te. Er ging ihnen jetzt mit den Seinigen 
entgegen, und hielt ſie auf, ſo nachdruͤcklich ſie 
ſich ihm auch widerſetzten. Ihre ſchwere Be⸗ 
waffnung kam den Daͤnen im Kampfe mit 
einer überlegenen Menge wohl zu Statten: 
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dennoch würden fie haben unterliegen müfe 
fen, wenn ſie nicht bald Unterſtuͤtzung aus 
dem Lager erhalten haͤtten. Bey der An⸗ 
näherung derſelben ſchienen die Daͤnen neue 
Kraͤfte zu bekommen; wuͤthend drangen ſie 
auf die Mitte des feindlichen Haufens los, 
wohin Kanuts Aufmerkſamkeit gleich Anfangs 
vorzuͤglich war gezogen worden. 

Unter der Beute der Polowzer befanden 
ſich auch einige ſchoͤne Jungfrauen, welche 
die Unmenſchen aus den Zellen der Kloͤſter, 
deren Schaͤtze fie mit ſich davon führten, ges 
raubt hatten. So bald die klagenden Maͤd⸗ 
chen bemerkten, daß ihre Naͤuber in ein Ge⸗ 
fecht geriethen, fleheten ſie um Huͤlfe, und 
die Dänen wären ſchon früher ihre Retter 
geworden, wenn es ihnen moͤglich geweſen 
waͤre, den dichten Kreis zu durchdringen, 
den die Polowzer um den ſchoͤnſten Theil ih⸗ 
rer Beute ſchloſſen. Nun, da die Dänen 
mehrere Mitkaͤmpfer erhalten hatten, brach 
Kanut mit den Seinigen weiter vor, und 
gewahrte zuerſt eine Jungfrau, deren Ans 
zug bewies, daß fie nicht zu den Kloſter⸗ 
ſchweſtern gehoͤrte. Beym Scheine des Mon⸗ 
des konnte ihn Kanut ſo wohl ſehen, wie 
die Schönheit des geraubten Maͤdchens, das, 
ihres Schleyers beraubt, von einem Polow⸗ 
zer ohnmaͤchtig vor ſich auf dem Pferde ge⸗ 
halten wurde. 
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Sich zu vertheidigen, ließ jetzt der Raͤu⸗ 
ber ſeine Beute fahren: die ſchoͤne Jung⸗ 
frau fiel herab auf den Kampfplatz; Kanut hob 
ſie aber wieder auf, uͤbergab ſie mit einem 
Winke der Sorgfalt eines ſeiner Knappen, 
und ſchuͤtzte ſie mit ſeinem Schilde vor den 
Streichen der Schwerter, die ſich hier durch 
kreuzten. Der Fall vom Pferde und das Ge⸗ 
klirre der Waffen erweckten die Jungfran 
aus ihrer Sinnloſigkeit; langſam erhohlte 
ſie ſich wieder, ſchlug die Augen auf, blickte 
um ſich her, und rief mit der ganzen An⸗ 
ſtrengung ihrer ſchwachen Stimme: „Tapfe⸗ 
re Ruſſen! iſt keiner unter euch, der mich aus 
der Gewalt dieſer Unmenſchen retten will?“ 

„Beruhigt euch, edle Jungfrau!“ ſprach 
Kanut zu ihr: „ihr ſeyd ſchon gerettet; zwar 
von Fremden, aber Maͤnnern, welche die 

Pflichten ehrlicher Ritter gegen die Damen 
kennen, und euch ſicher zu den Eurigen gelei⸗ 
ten werden, fo bald es ihnen der Sieg über eu⸗ 
re Räuber erlaubt. Wir find Dänen, die ſich 
bey dem Heere eurer Landsleute befinden.“ 
„Seyd ihr Daͤnen,“ fuhr die Jungfrau 
fort, „fo bin ich ruhig; denn dieſes Volk, 
dem ich verwandt bin, ſoll gut und ed 
ſeyn. Schuͤtzet, wackere Männer, Ingeburg. 
die Verwandte eurer Könige, und ſeyd das 
fuͤr von dem Großfuͤrſten, meinem Herrn 
und N reichlichen Lohnes gewiß!“ 
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„Auch ohne Ruͤckſicht auf dieſen,“ ſprach 
Kanut, „ift es für mich doppelte Pflicht, 
mein Leben fuͤr das eurige zu wagen; denn 
ich bin Kanut, der Sohn des Königs Erich, 
der vor ſieben Jahren euch heim geſucht hat, 
als er den ungluͤcklichen Zug nach dem hei⸗ 
ligen Lande unternahm.” 

„O ſo ſeyd ihr, mein Retter, mir auch 
als Verwandter gegruͤßt!“ rief Ingeburg. 

Kanuts Kriegsgefaͤhrten und die nachge⸗ 
eilten Ruſſen hatteu indeſſen den Kampf 
wider die Polowzer muthig fortgeſetzt. Zer⸗ 
ſtreut entflohen dieſe jetzt, und uͤberließen 
die geraubten Jungfrauen, ſammt allen er⸗ 
beuteten Koſtbarkeiten, den Siegern. Ka⸗ 
nut fragte nun feine unvermuthet gefundene 
Verwandte, ob er ſie ſogleich, mit ſeinen 
Gefährten, au den Ort ihres Aufenthaltes 
fiber zurück geleiten, oder, bis der Tag an⸗ 
braͤche, in das Lager zu ihren Verwandten 
bringen ſollte. 

„Ich muß euch um das Letztere bitten, 
antwortete ihm Ingebneg, „damit mein 
gnaͤdiger Herr, der Großfuͤrſt, beſtimmen 
kann, wo ich mich nun hinbegeben ſoll, da 
das ſtille Kloſter, worin ich bis jetzt lebte, 
ein Raub der Flammen geworden iſt, welche 
die barbariſchen Polowzer anzuͤndeten.“ 

Kanut brachte alſo die Prinzeſſinn zu den 
ruſſiſchen Fuͤrſten, die ihm fuͤr ihre Erret⸗ 
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tung dankten. Beſonders herzlich geſchah 
dieß von dem Großfürften Swjaͤtopolk und 
dem Fuͤrſten Wladimer Monomach, der 
nach jenem den Thron zu Kiew beſtieg. Die 
Fuͤrſten beratheten ſich unter einander, wo⸗ 
hin ſie indeſſen die geretteten Frauen wollten 
bringen laſſeu, da ihnen der Aufenthalt im 
Lager für dieſelben nicht ſicher genug ſchien. 
Sie waͤhlten hierzu Stadt Scharukan, die 
fie den Polowzern abgenommen, und nach 
ihrer jetzigen Stellung im Rüden liegen 
hatten. 

Kanut bath um Vergunſt, die Prinzeſſinn 
dahin geleiten zu duͤrfen; und da die Stadt 
nicht weit vom Lager entfernt war, verſprach er 
noch zeitig genug zuruͤck zu kommen, um an 
der Schlacht mit den Polowzern Theil neh⸗ 
men zu koͤnnen. Gern uͤbergab man dem 
Ritter der Prinzeſſinn ihre Geleitſchaft, und 
der Zug machte ſich bald auf den Weg, da 
fuͤr die erſchrockenen Jungfrauen im Lager 
ohnehin keine Ruhe zu hoffen war. 

Auf einem Zelter machte die Prinzeſſinn 
Ingeburg die Reiſe nach Scharukan. Ka⸗ 
nut, der an ihrer Seite ritt, bemuͤhte ſich, 
durch angenehme Unterhaltung fie des Schre⸗ 
ckens vergeſſen zu machen, von welchem 
noch ihre Glieder zitterten. Nach und nach 
beruhigte ſich Ingeburg voͤllig, und gab nun 
ihrem Begleuer Gelegenheit zu bomerken, 
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daß Schönheit nicht ihr einziger Vorzug war. 
Beym erſten Anblicke batte er die reizen⸗ 
de Ingeburg angeſtaunt, jetzt bewunderte 
er ſie, weil er bey ihr mehr Verſtand und 
Ausbildung des Geiſtes bemerkte, als er 
noch bey irgend einem Weibe gefunden hat⸗ 
te. Dieß machte feine Verwunderung um ſo 
mehr rege, da man ihm die Bewohner Ruß⸗ 
lands als halbe Wilde geſchildert hatte. 

Dieſe Schilderung war im Allgemeinen 
vollkommen richtig; deu Ruſſen der damah⸗ 
ligen Zeit mußten ſelbſt die Dänen den Rang 
laſſen, ſo weit auch dieſe den Deutſchen, und 
noch mehr den Italienern, Franzoſen und 
Engländern, nachſtanden. Durch die verſchie⸗ 
denen Verbindungen ihrer Fuͤrſten mit grie⸗ 
chiſchen Prinzeſſinnen waren zwar die Sit⸗ 
ten der Großen ein wenig verfeinert worden; 
doch waren die Fortſchritte dieſer Verfeine⸗ 
rung bis jetzt kaum merklich. Ingeburg wuͤr⸗ 
de nimmermehr geworden ſeyn, was ſie war, 
wenn ſie nicht, von ihrer fruͤheſten Kindheit 
au, der Leitung ihrer Großmutter gaͤnzlich 
wäre überlaflen geweſen. 

Frau Emma, die auch in England vor 
vielen Weibern wuͤrde geglaͤnzt haben, galt 
in Rußland beynahe für ein Wunder, und 
gab ſich alle Muͤhe, daß die Bewunderung, 
der fie genoß, dereinſt auch ihrer Enkelinn 
geopfert werden möchte Die Natur kam ih⸗ 
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rer Bemuͤhung trefflich zu Huͤlfe; Ingeburg 
war gut, und von einem leicht faffenden Ver⸗ 
ſtande, daher es nur einer weiſen Leiterinn 
bedurfte, die Prinzeſſinn, indem ihr Kopf 
und Herz die gehoͤrige Richtung erhielt, zu 
einer der trefflichſten ihres Geſchlechtes zu 
machen. f 

Mit dem beſten Erfolge hatte Emma fuͤr 
die Ausbildung ihrer Enkelinn gehandelt, als 
der Tod ſte derſelben entriß, da Ingeburg 
eben ihr vierzehntes Jahr beendigt hatte. 
Bey allem guten Vertrauen glaubte die Ster⸗ 
bende ihre Enkelinn noch zu wenig reif und 
zu wenig feſt in ihren Grundſaͤtzen, um 
fie in der Welt ſich allein zu überlaffen. 
Sie verordnete daher in ihrem letzten Wil⸗ 
len, ihre liebe Ingeburg noch zwey Jahre 
in ein von ihr beſtimmtes Kloſter zu thun, 

deſſen Abtiſſinn vollenden ſollte, woran 
Frau Emma durch den Tod war verhin⸗ 
dert worden. 

Ingeburgs neue Pflegerinn, eine Ver⸗ 
traute der Verſtorbenen, handelte in allem 
nach dem Plane, den dieſe entworfen, und 
zum groͤßten Theile ausgefuͤhrt hatte. Sie 
war auch geſchickter, als manche Kloſterfrau, 
die Prinzeſſinn für die Welt, für die ſie ber 
ſtimmt war, wohl zu erziehen; denn ſte ſelbſt 

hatte die mehreſten ihrer Jahre unter den 

»Menſchen verlebt, bis fie ſich entſchloß, die 
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Tage ihres Alters in der Einſamkeit eines 
Kloſters zuzubringen. 

Durch dieſe zuſammen treffenden günſtigen 

Umſtaͤnde hatte Ingeburg eine Erziehung er⸗ 
halten, die ihr vor Tauſenden ihres Ge⸗ 
ſchlechts größere Vorzuͤge gab, als die fie 
ſchon von der Natur zum Geſchenke erhalten 
hatte. In jedem Lande wuͤrde ſie ſich unter 
den liebenswuͤrdigſten und achtungswerthe⸗ 
ſten Jungfrauen ausgezeichnet haben; aber 
in Rußland behauptete ſie vor allen den Vor⸗ 
zug. In Abſicht der Schoͤnheit konnten nur 
wenige ihr den Rang ſtreitig machen; in 
Ruͤckſicht auf Vorzuͤge des Geiſtes vermoch⸗ 
te es keine. 

Kanut war kaum etliche hundert Schritte 
mit der Prinzeſſinn fortgeritten, ais er Em⸗ 
pfindungen in ſich rege werden fühlte, die 
ihm bisher noch unbekannt geblieben waren. 
Mit Wohlgefallen verweilte ſein Auge bey 
den Reizen der ſchoͤnen Ingeburg, der ſein 
oft ſtarrer Blick, wenn der ihrige ihm zu⸗ 
weilen begegnete, eine auffliegende Roͤthe 
verurſachte, die fie aber nur noch ſchoͤner 
machte. Begierig horchte das Ohr Kauuts 
auf jeden Laut aus dem Munde ſeiner be⸗ 
wunderten Gefaͤhrtinn, damit auch nicht der 
kleinſte ihm entwiſchen moͤchte. So nahe als 
moͤglich draͤugte er ſich zu ihr hin; denn es 
gewaͤhrte ihm eine unerklaͤrliche wohlthuen⸗ 
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de Empfindung, wenn ihr Hauch ihn anwe⸗ 
hete. Wurde zuweilen das Roß der Prinzeſ⸗ 
finn ein wenig wild, fo faßte er haſtig den 
Zügel, ob er gleich ſah, daß Ingeburg ei⸗ 
ne zu gute Reiterinn war, um ſeiner Huͤlfe 
zu bedürfen: aber feine Hand traf dann mit 
der ihrigen zuſammen; und dieſes Zuſam⸗ 
mentreff en machte ihm Freude. 

Die Prinzeſſinn nannte unſern Kanut oͤf⸗ 
ters ihren Retter, und gab ihm ihren Dank 
lebhaft zu erkennen. Seine Beſcheidenheit 
bath zwar, ihm nicht fuͤr einen Ritterdienſt 
zu danken, der ſeine Pflicht geweſen waͤre, 

und den ihr jeder Andere ſo willig wuͤrde 
geleiſtet haben, wie er; dennoch aber hoͤrte 
er es gern, wenn ſie ihm dankte, wenn ſie 
ihm ſagte, daß er ſich um fie verdient ge⸗ 
macht haͤtte: denn er wuͤnſchte ihr werth zu 
ſeyn, und die Waͤrme ihres Danks bewies, 
daß er es ihr war. 

„Ich glaube wohl,“ ſprach Ingeburg un⸗ 
ter andern, „daß jeder Anfuͤhrer einer Schar 
meiner Landsleute, der den raͤuberiſchen Po⸗ 
lowzern begegnet waͤre, ſich bemuͤht haben 

wuͤrde, mich und meine Mitgefangenen zu 
befreyen, und unſern Räubern die Beute 
wieder abzunehmen, die ſie von heiliger 
Staͤtte raubten; ich zweifle aber, ob irgend 
ein Anderer ſo eifrig wuͤrde geweſen ſeyn, 
ins beſondere mich zu ſchuͤtzen; ob einer, wie 
Kanut. I. Fhl. 5 
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ihr, mein werther Vetter, den Streichen 
der Feinde ſich wuͤrde bloß geſtellt haben, 
um mich mit ſeinem Schilde zu decken.“ 

Konut verſicherte wohl, daß dieß ebenfalls 
von jedem Andern wuͤrde geſchehen ſeyn; al- 
lein Ingeburgs Dank verlor dadurch nichts 
von ſeinem Feuer. Vielleicht trug es auch 
nicht wenig zu feiner groͤßern Wärme bey, 
daß Ingeburg in ihrem Vetter einen Juͤng⸗ 
ling fand, dem ihre Achtung wuͤrde gewiß 
geweſen ſeyn, wenn er ſie ſich auch nicht 
verbindlich gemacht haͤtte. Außer den rauhen 
Maͤnnern ihres Vaterlandes hatte die Prin⸗ 
zeſſinn beynahe noch keine Perſon vom an⸗ 
dern Geſchlechte geſehen; wie konnte ſie jetzt 
ohne Eindruck bleiben, da ein Juͤngling ſich 
ihr darſtellte, der ſich ſo weit uͤber jene er⸗ 
hob? Er war ihr Verwandter, wurde ihr 
Retter; mußte ihm da nicht ihr Herz in den 
erſten Augenblicken freudig und warm entge⸗ 
gen ſchlagen? 

Seit feiner Ankunft bey dem ruſſiſchen 
Heere hatte Kanut dem Tage, wo er in eis 
nem entſcheidenden Treffen mit den Polow⸗ 
zern vollguͤltige Beweiſe ſeiner Tapferkeit 
und ſeiner Kriegskunde wuͤrde geben koͤnnen, 
ſehnſuchtsvoll entgegen geharrt; ſeit geſtern, 
bis zu der Zeit, wo er die Prinzeſſinn In⸗ 
geburg aus der Gewalt ihrer Räuber befreye⸗ 
te, zaͤhlte er beynahe alle Augenblicke, die 
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noch bis zur Zeit des Angriffs vergehen muß⸗ 
ten: jetzt aber an der Seite ſeiner reizen⸗ 
den Verwandtinn vergaß er gaͤnzlich, was 
vorher feine Aufmerkſamkeit ausſchließend 
gefeſſelt hatte. Er ritt fo laungſam an In⸗ 
geburgs Seite, daß Ritter Skialm ihn er⸗ 
innern mußte, ein wenig zu eilen, um die 
zum Angriffe beſtimmte Zeit nicht zu ver⸗ 
ſaͤumen. 

Kanuut erroͤthete vor ſich ſelbſt, als er ſich 
jest über dem Wunſche belauſchte, lieber 
noch laͤnger bey ſeiner theuern Muhme blei⸗ 
ben zu koͤnnen, als zum Kampfe mit den 
Polowzern zuruͤck eilen zu muͤſſen. Er ent⸗ 
ſchloß ſich jedoch zu dem Letztern, und han⸗ 
delte der Aufforderung Skialms gemaͤß. 
Eilig wurde der Weg nach Scarufan fort: 
geſetzt; beym Scheiden, das ihm ſchwer 
wurde, verſprach Kanut feiner Muhme, mit 
Vergunſt des Großfuͤrſten bald wieder zu 
kommen, um ihr von ihre Verwandten in 
Dänemark zu erzählen, und ſich von ihr von 
den ſeinigen erzaͤhlen zu laſſen. 

Auf dem Ruͤckwege war Kanut ſtille und in 
ſich ſelbſt verloren; das Bild der Prinzeſſinn 
ſchwebte ihm in ſeinem ganzen Reize vor, 
und deutlich verrieth ſich in ſeinem Buſen die 
Gegenwart aufkeimender Liebe. Gutes zu 
thun, fühle Liebe ſich immer geneigt, wenn 
nicht ein Boͤſewicht oder ein Unwiſſender die 
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ſem Nahmen eine Leidenſchaft unterſchiebt, 
die ihn nicht verdient; aber vor blutigen 
Scenen ſchaudert ſie zuruͤck. Bey unſerem 
Kanut aͤußerte fie ih auch ſo. So bald er, 
außer feiner Verwandtinn, noch für etwas 
Auderes Bewußtſeyn und Gefühl hatte, ges 
dachte er der Schlacht, zu welcher er auszie⸗ 
hen wollte; und der Juͤngling, der ſich 
zuvor mit Ungeduld nach dem Anfange ders 
ſelben geſehnt halte, erwog jetzt bey fich ſelbſt, 
ob es auch wohl recht waͤre, wider ein Volk 
zu kaͤmpfen, von dem er nie war beleidigt 
worden. 

„Ritter!“ ſprach er zu Skialm, der im⸗ 
mer neben ihm her geritten war, und ihn 
oft forſchend angeſehen hatte; „ich fuͤrchte, 
wir handeln nicht recht, daß wir unſere Haͤu⸗ 
de in das Blut der Polowzer tauchen wol⸗ 
len, die nicht mit uns Krieg fuͤhren.“ 

Skialm, der mit dem menſchlichen Here 
zen genau bekanüt war, aͤußerte keine Ver⸗ 
wunderung uͤber dieſe gewiß nicht vermuthe⸗ 
te Bedenklichkeit ſeines Zoͤglings. Sonder 
Mühe erkannte er die Veranlaſſung zu dere 
ſelben, durchblickte das Innere Kanuts, und 
glaubte, den Empfindungen, die ſich gegen⸗ 
waͤrtig herrſchend über ihn bewieſen, gemäß 
ſprechen zu muͤſſen, um ihn nicht laͤnger in 
einer Stimmung zu erhalten, die vielleicht 
von andern, die fie bemerkten, weniger nach⸗ 
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ſichtig, als von ihm, beurtheilt werden moͤch⸗ 
te. „Wenn einem wackern Manne, antwors 
tete er ihm, „auf ſeinem Wege zwey ſtrei⸗ 
tende Parteyen aufſtoßen, fo prüft er ſonder 
Zoͤgern, welche von ihnen gerechte Sache 
hat, und ſaͤumt dann nicht, ſich für fie zu 
erklaͤren. Die Vaͤter und Urvaͤter der Maͤn⸗ 
ner, wider welche wir jetzt zum Kampfe aus⸗ 
ziehen, begannen ohne Vefugniß einen Kampf, 
der noch nicht geendigt iſt. Die Polowzer 
ſind der angreifende Theil: daher iſt es Pflicht 
für uns, den Ruffen beyzuſtehen, die nur 
ihr rechtmaͤßiges Eigenthum wider fremden 
Eingriff vertheidigen. Erwaͤgt ihr dieß, und 
erinnert euch dann auch noch, wie unehrlich 
ſie kaͤmpfen, und raͤuberiſch wider Wehrloſe 
und Weiber das Schwert ziehen, ſo wer⸗ 
det ihr gewiß nicht zaudern, zu ihrer Zuͤch⸗ 
tigung ſo viel beyzutragen, 48 eure Kraͤf⸗ 
te vermögen, ” 

„Ihr habt Recht, Ritter!” rief Kanut. 
„Auf ! loffet uns eilen, die Schmach meiner 
Muhme und der Jungfrauen, die zugleich 
mit ihr geraubt wurden, nachdruͤcklich zu 
raͤchen! “ 

Der Gedanke an die liebenswürdige Juge⸗ 
burg ſetzte unſern Helden mit einem Mahle 
in Feuer. Es fiel ihm hey, daß es feine Pflicht 
wäre, die Polowzer für den an ihr verübten 
Frevel zu ſtrafen, und daß er tapfer fechten 
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müſſe, um feiner Muhme zu zeigen, er waͤ⸗ 
re würdig, ein Abkoͤmmling Kanuts des Gro⸗ 
ßen zu ſeyn. Er ſpornte fein Roß, das er 
bisher, wo ihn nur Ingeburgs Bild beſchaͤf⸗ 
tigte, ſich allein überlaffen hatte, und traf 
noch zeitig genug im Lager ein, am Anfange 
der Schlacht Theil nehmen zu koͤnnen. 
Kauut und ſeine Dänen theilten den Ruhm, 
den die Ruſſen an dieſem Tage erwarben. Die 
Polo zer wurden gänzlich geſchlagen, und 
die Sieger draugen in ihrem Lande noch wei— 
ter vor. Mit unerwarteter Geſchwindigkeit 
fammelten aber die Geſchlagenen ein neues 
Heer, womit ſie ſich nach drey Tagen ihren 
Siegern noch ein Mahl entgegen ſtellten. Die⸗ 
ſes Gefecht war hartnaͤckiger und blutiger, als 
das erſte. Die Polowzer bothen ihre ganze 
Kraft auf, fuͤr den erlittenen Verluſt ſich wie⸗ 
der zu entſchaͤdigen, und die Ruſſen ſtrengten 
ſich ebenfalls an, um des Gewinſtes, den 
ihnen die vorige Schlacht gebracht hatte, nicht 
wieder verluſtig zu werden. | 
Lange dauerte der Kampf mit abwechfeln⸗ 
dem Vortheile auf beyden Seiten: endlich 
erfochten die Ruſſen den Sieg, wodurch die 
Polowzer fo ſehr geſchwaͤcht wurden, daß die 
ruſſiſchen Fuͤrſten glaubten, ſie nun ſonder 
Muͤhe vollends ganz aufreiben zu koͤnnen. Sie 
zogen wieder heim in ihr Land, legten aber 
in die feſten Plaͤtze, die ſie den Beſiegten 
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abgenommen hatten, ſtarke Beſatzungen, 
welchen fie Befehl gaben, die Polowzer une 
ablaͤßlich zu beuuruhigen, bis fie, dieſer Orang⸗ 
fale müde, ſich den Ruſſen freywillig erges 
ben würden. 

Kanut hatte fih in der Dauer des Felde 
zuges den Beyfall des ganzen ruſſiſchen Hee⸗ 
tes gewonnen. Mit feinen Daunen war er den 
übrigen Kriegern immer voran geeilt, und 
hatte ihnen durch ſeine Tapferkeit ein nach⸗ 
ahmungswerthes Beyſpiel gegeben. Damahls 
gaben vierzig Maͤnner von bewaͤhrter Tapfer⸗ 
keit einem Heere ein groͤßeres Übergewicht, 
als in unſern Tagen; und die Polowzer, die 
noch nie mit fo wohl geruͤſteten Feinden ge⸗ 
kaͤmpft hatten, wie ſie ihnen jetzt entgegen 
ſtellten, glaubten in den tapfern Dänen eine 
Huͤlſe zu ſehen, die den Ruſſen von den himm⸗ 
liſchen Heerſcharen wäre zugeſandt wor⸗ 
den ). Schon der Helmbuſch eines daͤniſchen 
Ritters verbreitete Furcht unter ihnen; daher 
den Dänen in dieſem Treffen Wunder der 


) Den Nachrichten gleichzeitiger Geſchichts⸗ 
ſchreiber zu Folge glaubten die Polowzer wirklich 
unter dem ruſſiſchen Heere Engel zu ſehen; und 
wir vermuthen, daß Kanut mit ſeinen Daͤnen, 
die ſich von beyden Voͤlkern durch ihre Bewaff⸗ 
nung unterſchieden, dieſen Wahn bey ihnen her⸗ 
vorbrachte⸗ 
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Tapferkeit leichter werden mußten, als im 
Kampfe wider Feinde, die ſich ihnen furcht⸗ 
los entgegen geſtellt haͤtten. 


Jaroslaw, der Sohn des Sroßfuͤrſten, 


führte nun einen Theil des fiegenden Heeres 
wider ein anderes nachbarliches Volk, von 
dem die ruſſiſchen Grenzen ebenfalls oͤfters 
beunruhigt wurden. Die andern Fuͤrſten des 
Landes zogen wieder heim in ihre Hofburgen; 
unſer Kanut aber folgte mit ſeinen Daͤnen 
dem Prinzen Jaͤroslaw. 

Der Großfuͤrſt Swjaͤtopolk war alt und 
lebens ſatt. Er ſehnte ſich nach Ruhe, und ſei⸗ 
ne Unterthauen wuͤnſchten ihm die ewige Ruhe: 
denn waͤhrend ſeiner langen Regierung muß⸗ 
ten ſie viel dulden von den Buhlerinnen und 
Juden, die den Fuͤrſten und ſein Land be⸗ 
herrſchten, fo wie von der Tyranney, mit 
welcher Swjaͤtopolk regierte. Der Großfürft 
hatte daher, ſo ſehr er auch den Krieg liebte, 
feinen Sohn nicht in das Feld begleitet, ſon⸗ 
dern lebte in ſeiner Reſidenz zu Kiew, wo er 
ſeines Alters pflegte. 

Rußland hatte bisher durch aus waͤrtige 
Kriege und innerliche Unruhen viel gelitten; 
der Großfuͤrſt wuͤnſchte vor feinem Abſcheiden 
die Ruhe voͤllig herzuſtellen; und ſein Wunſch 
war zum größtem Theile ſchon erfüllt. Ruß« 
lands ſaͤmmtliche Fuͤrſten hatten ſich verſoͤhnt 
und feſt unter einander verbunden; die Po⸗ 
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lowzer, dieſe furchtbarſten Feinde des Lan⸗ 
des, waren voͤllig gedemuͤthigt. Siegreich 
kehrte auch jetzt Prinz Jaͤroslaw zuruck, und 
dem Großfürften blieb nun für die Ruhe ſei⸗ 
nes Landes kein Wunſch mehr uͤbrig. Jauch⸗ 
zend wurde der Prinz in der Reſidenz ſeines 
Vaters empfangen. Kanut theilie feinen Ruhm 
mit ihm, wie er im Kriege die Gefahr mit 
ihm gelheilt hatte. 

Es war Anfangs nicht der Wille unſers 
Helden geweſen, dem Sohne des Großfuͤr⸗ 
ſten in das Feld zu folgen, denn er fuͤhlte 
in ſeinem Innern einen maͤchtigen Zug zu 
feiner reizenden Muhme: Jaroslaw forder⸗ 
te ihn aber auf eine ſo ſchmeichelhafte Weiſe 
auf, an ſeinen kriegeriſchen Vorhaben Theil 
zu nehmen, daß er es nicht abſchlagen konn⸗ 
te, ohne Zweifel an dem Muthe zu veranlaſſen, 
den Jaͤroslaw und alle Ruſſen an ihm ruͤhm⸗ 


ten. Er war alſo mit ihm gezogen, ſo viel 


Kampf es ihn auch koſtete, die Erfuͤllung der 
Hoffnung, ſeine geſchaͤtzte Muhme bald wie⸗ 
der zu ſehen, und ſie naͤher kennen zu lernen, 
auf laͤngere Zeit hinaus zu ſetzen. 

Die Abſicht, bey den Verwandten der ſchoͤ⸗ 
nen Ingeburg ſich beliebt zu machen, verband 
ſich bey Kanuten mit dem Eifer, durch Tha⸗ 
ten ſich aus zuzeichnen, und trug nicht wenig 
dazu bey, ſeine Tapferkeit zu verdoppeln. 
Mit Ruhm bekroͤnt kam er nach Kiew, wo 
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ihn aber die ehrenvolle Art, wie der Groß⸗ 
fürft und alle vornehmen Ruſſen ihm begeg⸗ 
neten, weniger Freude machte, als die Nach⸗ 
richt, daß Ingeburg ſich auch hier befaͤnde. 
Die zwey Jahre, welche die Prinzeſſinn, nach 
dem Willen ihrer Großmutter, im Kloſter 
zubringen ſollte, waren bis auf drey Monden 
verfloſſen, und der Groß fuͤrſt glaubte fie an 
ſeinem Hofe behalten zu duͤrfen, ohne wort⸗ 
bruͤchig gegen die Verſtorbene zu werden. 
Die Abtiſſinn, welcher Frau Emma ihre 
Enkelinn anvertrauet hatte, war von den Po⸗ 
lowzern, da fie ihr Kloſter plündeten, er 
mordet worden, und der Großfuͤrſt war nicht 
geneigt, zur Vollendung des angefangenen 
Werkes eine Andere zu erwaͤhlen, weil er mit 
den frommen Kloſtermuͤttern wenig Bekannt⸗ 
ſchaft hatte, und daher nicht wußte, ob auch 
ſeine Wahl ſo ausfallen wuͤrde, wie er es 
zum Beſten Ingeburgs wuͤnſchte. Auch hielt 
er dafür, daß die fechzehujährige Jungfrau 
nun keiner feruern Leitung bedurfte. 
Ingeburg mußte oͤfters bey dem Großfuͤrſten 
ſeyn, wo es ihr Geſchaͤft war, ihn aufzuheitern, 
denn Kraͤnklichkeit und die zunehmende Schwaͤ⸗ 
che des Alters hinderten ihn an andern Aufhei⸗ 
terungen, als die er in ſeinem Zimmer finden 
konnte. Überhaupt von finſterer Laune, war der 
Großfuͤrſt verdrießlicher, als je, und Ingeburgs 
Lebhaftigkeit vermochte oft nicht, von ſeiner 
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Stirn die Falten zu ſcheuchen; daun aber 
verſuchte fie es durch die Zaubertoͤne ihres 
Saitenſpieles und durch den trefflichen Ge- 
ſang, womit ſie es begleitete. 

Unſer Kanut hatte ſich die Liebe des Groß⸗ 
fürften und die Freundſchaft feines Sohnes 
gewonnen. Der Erſtere ſah es gern, wenn er 
zu ihm kam, wozu ſich auch Kanut nicht noͤ⸗ 
thigen ließ: denn ſo wenig Anziehendes die 
Geſellſchaft des muͤrriſchen Swjaͤtopolk für 
ihn haben konnte, ſo geſiel es ihm doch ſo 
wohl in ſeinem Zimmer, weil er ſeine Muhme 
oft daſelbſt traf. Er erzählte dann ihr, dem 
Großfuͤrſten und ſeinem Sohne von ſeinem 
Großvater, Svend Eſtrithſon, von ſeinem 
Vater Erich und von feinen Oheimen Kanut 
dem Heiligen, Olaus Hunger und Niels, wo⸗ 
gegen ihn Ingeburg mit den Begebenheiten ih⸗ 
rer Großaͤltern und ihres Vaters bekannt mach⸗ 
te. Von ſich ſelbſt und von den Urſachen, die ih n 
bewogen hatten, Daͤnemark zu verlaſſen, 
ſchwieg Kanut; denn er war zu beſcheiden, 
um ſich ſelbſt zu rühmen, und zu guͤtig, die 
Schande ſeiner Verwandten kund zu machen. 

Ju deu erſten Augenblicken, wo ſie ſich ſa⸗ 
hen, hatten Kanut und Ingeburg einen ge⸗ 
genfeitigen guͤnſtigen Eindruck auf einander 
gewirkt, der in der Dauer ihres Umganges 
verſtaͤrkt wurde. Jeder Tag machte fie einau⸗ 
der mehr werth; und alle, die Gelegenheit 
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hatten, ſie zu beobachten, bemerkten ſonder 
Anſtreugung, daß wohl etwas mehr, als die 
Bande einer weitlaͤuftigen Verwandtſchaft, 
Eins zu dem Andern ziehen moͤchte. 

Nur der ſchwach werdende Großfuͤrſt ſchien 
darauf nicht acht zu haben, ob er ſchon leicht aufs 
merk ſam haͤtte werden koͤnnen, weil Ingeburgs 
liebliches Geſicht ſich noch mehr erheiterte, ſo 
bald Kanut in das Zimmer trat, und dieſer hin⸗ 
gegen einen gewiſſen Grad non Unmuth nicht 
verbergen konnte wenn er zu dem Groß fuͤr⸗ 
ſten kam, und feine Muhme nicht fand, oder 
wenigſtens ihrer Ankunft lange harren mußte. 
Prinz Jaͤroslaw und der Ritter Skialm 
ſahen heller, als Swjaͤtopolk, und beyde freue⸗ 
ten ſich uͤber das Zuſammentreffen zweyer 
Seelen, welche die Natur, durch dieübereinſtim⸗ 
mung zwiſchen beyden, für einander beſtimmt 
zu haben ſchien. Jaͤroslaw liebte ſelbſt, und 
war im Begriffe, eine Eheverbindung zu ſchlie⸗ 
ßen, zu welcher Liebe die erſte Grundlage 
war, obſchon Staatsvortheil bey der Verab⸗ 
redung derſelhen auch mit geſprochen hatte. 
Er wuͤnſchte feinem Freunde gleiches Gluck, 
wie er bey ſeiner Geliebten fand, und war 
daher entſchloſſen, bey feinem Vater alles an« 
zuwenden, damit er den Wunſch erfuͤllen 
moͤchte, den Kanut ſchon gegen feinen Freund 
kund gegeben hatte, und der deutlich in 
Ingeburgs Augen zu leſen war, wenn 
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ihn gleich die ſittige Jungfrau nicht laut 
äußerte. — ! 0 
Skialm freuete ſich der Wahl ſeines Zoͤg⸗ 
lings; denn er fand in der ruſſiſchen Prin⸗ 
zeſſinn ein Mädchen, das feiner würdig und 
fähig war, ihn zu begluͤcken. Ihm, dem 
Vornehmſten unter Kanuts Gefolge, der den 
Ruſſen im Feldzuge wider die Polowzer treff⸗ 
liche Dienſte geleiſtet hatte, begegnete man 
ebenfalls mit vieler Auszeichnung, und er 
wollte das Anſehen, in welchem er am Ho⸗ 
fe zu Kiew ſtand, zum Beſten ſeines jun⸗ 
gen Freundes benutzen. Der Großfuͤrſt ſchaͤtz⸗ 
te ihn; von Ingeburgen wurde er geehrt, 
wozu es außer der Achtung, die ihm Kanut 
bezeigte, keiner weitern Empfehlung bedurfte. 
In größern Zirkeln hatte Skialm öfters 
Gelegenheit, wenn ſich Kanut nicht nahe um 
ihn befand, zu ſeinem Lobe mit dem Groß⸗ 
fürften und Jugeburgen zu ſprechen. Die Bli⸗ 
cke der Prinzeſſinn druͤckten dann die lebhaf⸗ 
teſte Freude über das Lob ihres Lieblings 
aus, das auch der Großfuͤrſt gern hörte; 
doch verlor Kanut bey ihm durch etwas, wo⸗ 
durch er bey der Prinzeſſinn viel gewann. 
Sie und den Großfürften machte Skialm 
mit Kanuts eigener Geſchichte naͤher bekannt, 
als es von ihm ſelbſt, aus Schonung gegen 
den Koͤnig Niels und ſeinen Sohn, geſche⸗ 
hen war. Der herrſchſuͤchtige Swjaͤtopolk ta⸗ 
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delte den Prinzen, daß er den Thron, auf 
den er ſich ſelbſt hätte ſchwingen koͤnnen, 
freywillig einem Andern uͤberlaſſen haͤtte; 
der menſchenfteundlichen und ſanft fuͤhlenden 
Ingeburg wurde er hingegen noch mehr wert, 
weil er auf einige Zeit auf den Thron Ver⸗ 
zicht geleiſtet hatte, um nicht ſein Vaterland 
in einen bürgerlichen Krieg verwickeln zu muͤſ⸗ 
ſen. Ihr galt ſein Benehmen fuͤr Beweis 
ſeines Edelmuthes: der Großfuͤrſt ſchloß dar⸗ 
aus auf Mangel an Muth, war aber un⸗ 
gewiß, was er von Kanuten denken ſollte, 
da ſeine kriegeriſchen Verrichtungen in Ruß⸗ 
land den deutlichſten Beweis gaben, daß es 
ihm nicht an Muthe fehlte. 

Nach wenig Tagen waren Kanut und In⸗ 
geburg ſo weit gekommen, daß ſie ſich auch 
mit Worten ſagten, was vorher nur ihre 
Blicke und Handlungen verrathen hatten. 
Skialin forderte den Prinzen auf, bey dem 
Großfuͤrſten um die ſchoͤne Jugeburg zu wer⸗ 
ben: Kanut unterließ dieß aber, weil fein 
Freund Jaͤroslaw ihm ſagte, daß die Er⸗ 
fuͤllung ſeines Wunſches nicht ohne einige 
Schwierigkeiten wäre, die jedoch Jaͤros law 
ohne große Muͤhe hinweg zu raͤumen hoffte. 
Er wollte eine guͤnſtige Stimmung ſeines 
Vaters abwarten, bey ihm fuͤr ſeinen Freund 
zu ſprechen; und obgleich Kanuts Ungeduld 
dieſen Verzug peinigend fand, fo erkannte 
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er doch, nach den Vorſtellungen feines Freun⸗ 
des, die Nothwendigkeit deſſelben, um ſich 
nicht der Gefahr einer Fehlbitte auszuſetzen. 

Nun wuͤnſchte er feinem Freunde thätigeru 
Eifer, den Jaͤroslaw auch wohl würde ges 
zeigt haben, wenn nicht die Feyer ſeiner 
Vermaͤhlung, welche um dieſe Zeit fiel, 
und der Genuß des Gluͤckes der Verbindung 
mit ſeiner Geliebten ihn gehindert haͤtten, 
oft um feinen Vater zu ſeyn. Entriß er ſich 
zuweilen den Umarmungen ſeiner jungen Ge⸗ 
mahlinn, und Staatsgeſchaͤfte hielten ihn 
dann nicht ab, zu feinem Vater zu gehen; 
fo traf es ſich immer, daß er den Greis 
nicht in der Laune fand, die er zur Errei⸗ 
chung feiner Abſicht nothwendig glaubte. So 
kam es, daß Wochen vergingen, und Ka⸗ 
nut feinem Zwecke noch immer nicht näher 
gerückt war. 

Kanut bemühte fih indeſſen unablaͤſſig, 
in der Gunſt des Großfuͤrſten ſich immer feſter 
zu ſetzen, fo wie es ſich Ritter Skialm angele⸗ 
gen ſeyn ließ, fir das Beſte des Prinzen 
zu handeln. Er verſicherte den Großfuͤrſten, 
die Liebe aller Daͤnen buͤrge ſeinem jungen 
Herrn für den Thron, fo bald er durch den 
Tod des Koͤnigs Niels wuͤrde erledigt werden. 

Jaͤroslaw glaubte endlich einen günſtigen 
Augenblick gefunden zu haben, mit ſeinem 
Vater für Kanuten zu ſprechen. Er that es 


mit aller Wärme eines Freundes, und mach⸗ 
te zugleich die Bemerkung, das Ingeburg, 
die der Großfuͤrſt vaͤterlich liebte, durch die⸗ 
fe Verbindung gewiß gluͤcklich werden würde, 

„Nein!“ ſprach Swjaͤtopolk; „meine lie⸗ 
be Ingeburg darf nicht die Gemahlinn eines 
Fuͤrſten ohne Land werden.“ 

„Vergeſſet nicht, mein Herr und Vater, 
erwiederte Jaͤroslaw, „daß Kanut in wenig 
Jahren eine Krone tragen wird, welcher er 
gewiß vor vielen Andern würdig iſt.“ 

„Ja, das iſt er,“ ſtimmte Swjaͤtopolk 
ſeinem Sohne bey; „aber ſeine unzeitige Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und ſeine weibiſchen Bedenk⸗ 
lichkeiten werden ihn wahrſcheinlich verhindern, 
Daͤnemarks Krone jemahls zu erhalten. Ich 
kann alſo, ob ich gleich den wackern jungen 
Mann ſchaͤtze, ihm doch nicht die Hand unſerer 
Ingeburg geben: denn das gute Kind iſt wuͤr⸗ 
dig, einen koͤniglichen Thron zu zieren, und ich 
hoffe ſie wenigſtens auf dem Wege zu dem⸗ 
ſelben zu ſehen, ehe ich von hinnen ſcheide.“ 
Jaaͤroslaw wußte wohl, daß die Vorſtel⸗ 

lung, Ingeburg wuͤrde an der Seite Ka⸗ 
nuts, wenn er auch nie den koͤniglichen Thron 


beſteigen ſollte, gluͤcklicher ſeyn, als durch 


die Vermaͤhlung mit einem Fuͤrſten, der ih⸗ 
re Hand vielleicht nur aus Staatsurſachen 
begehrte, auf ſeinen Vater wenig Eindruck 
machen würde. Swjaͤtopolk kannte kein an» 
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deres Gluck, als politiſche Groͤße; und ei⸗ 
nem Greiſe laſſen ſich vorgefaßte Meinungen 
ſelten ausreden. Es war ſeine Abſicht, die 
ſchoͤne Ingeburg gluͤcklich zu machen; er be⸗ 
dachte aber nicht, daß ſte auf dem Wege, 
den er ſie leiten wollte, Ungluͤck finden wuͤr⸗ 
de, weil er ſte von ihrem geliebten Kanut 
hinweg fuͤhrte. 

Jaͤroslaw konnte nichts für feinen Freund 
thun, als den Großfuͤrſten zu überzeugen 
verſucheu, daß ihm nach Niels Tode die 
daͤniſche Krone nicht entgehen wuͤrde; allein 
durch die ganze Anſtrengung feiner Beredt⸗ 
ſamkeit konnte er nicht bewirken, was er 
damit ausrichten wollte. Mit unverſtelltem 
Bedauern benachrichtigte er feinen Freund 
- von feiner vergeblichen Muͤhen, ermahnte 
ihn aber zugleich, deßhalb die Hoffnung nicht 
aufzugeben, weil wiederhohlte Verſuche ſich 
hoffentlich auf feinen Vater wirkſamer bes 
weiſen würden, als der erſte⸗ 
Kanut war auch wirklich nicht ohne Hoffe 
nung, weil er durch den Prinzen Jaͤros law 
die Seichtigkeit des Grundes erfuhr, auf 
den Swjatopolks Erwartung einer glaͤn⸗ 
zendern Verbindung fuͤr ſeine Verwandte 


ſich ſtuͤtzte. 
Zur Zeit, da tt noch im Kna⸗ a 


benalter BR „lebte Anne er Tochter des 
Kannt I. Thl. G 
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damahligen Großfuͤrſten Jaͤroslaw. Ihre 
Schoͤnheit und ihre Geiſtes vorzuͤge wurden 
nicht nur in ganz Rußland bewundert, ſon⸗ 
dern der Ruf davon drang auch in fremde 
Laͤnder, und kam unter andern an den Hof 
des Koͤnigs Henrichs des Erſten von Frankreich. 

König Henrich war mit den benachbarten 
Fuͤrſten in naͤherm oder fernerm Grade ver⸗ 
wandt; er wünfchte bey feiner Vermaͤhlung 
keiner paͤpſtlichen Diſpenſation zu beduͤrfen, 
und freuete ſich daher doppelt, als der Ruf 
von der reizenden nordiſchen Prinzeſſinn zu 
ihm kam, da er mit ihr auch nicht in dem 
entferutefien Grade befreundet war. 

Er ſandte Kundſchafter nach Kiew, zu 
erforſchen, ob das Gerücht von der ſchoͤnen 
Anne nicht allzu guͤnſtig geſprochen haͤtte. 
Mit der Nachricht, es ſage kaum die Haͤlf⸗ 
te der Wahrheit, kamen ſie zuruͤck, und brach⸗ 
ten ihrem Herrn ein Gemaͤhlde, das ihnen 
ein griechiſcher Mahler von der Prinzeſſinn 
verfertigt hatte. Voll Bewunderung ſtaunte 
der Koͤuig das liebliche Bild an, und geſtand, 


noch nie ein Weib geſehen zu haben, das 


folder Reize ſich ruͤhmen dürfe. Seine Kund⸗ 
ſchafter verſicherten ihn, daß das Conterfey 
ſeinem Urbilde noch weit nachſtaͤnde. 

Ohne Verzug ſchickte nun der König Ges 
ſandte nach Kiew, und befahl ihnen die moͤg⸗ 
lichſte Eile, damit ihm kein Anderer in den 


99 
Bewerbungen um Europens ſchoͤnſte Prin⸗ 
zeſſiun zuvor kommen moͤchte. Der Großfuͤrſt 
Jaͤroslaw willigte gern in das Geſuch des 
Koͤnigs von Frankreich. Mit der glaͤnzenden 
Geſandtſchaft, die Henrich nach Rußland 
geſchickt hatte, begab ſich Anne in das Land 
ihres Verlobten, der fie mit unausſprechli⸗ 
cher Freude empfing durch ihre Liebe ſich 
gluͤcklich pries, und in der Fortdauer des 
Lebens an ihrer Seite immer mehr uͤber⸗ 
zeugt wurde, daß das Geruͤcht noch viel zu 
wenig von ihr geſagt hatte. 

Annens Reize hatten alſo den Koͤnig von 
Frankreich zu einem Verwandten der ruſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten gemacht, weßhalb Swjaͤto⸗ 
polk hoffte, eine neue aͤhnliche Verbindung 
ſchließen zu koͤnnen, als er Ingeburgen zu 
einer Schoͤnheit heran reifen ſah, die der 
gepriefenen Anne, wenn fie ihre Zeitgenoſſinn 
geweſen waͤte, in jeder Ruͤckſicht den Rang 
hätte ſtreitig machen koͤnnen. | 

Für Rußlands Fünftige Ruhe fo viel, als 
moͤglich, zu ſorgen, ſuchte der Großfuͤrſt ſein 
Haus mit aus waͤrtigen Fuͤrſten in Verwandt⸗ 
ſchaft zu bringen, und hatte deßhalb eine 
ſeiner Toͤchter dem Prinzen Bela, der auf 
den ungariſchen Thron Anſpruͤche machte, und 
ſpaͤterhin wirklich Koͤnig wurde, die zweyte 
dem Könige Boleslaus von Pohlen verimaͤhlt. 
Er wuͤnſchte auch den Beherrſcher eines mehr 
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cultivirten Landes zu ſeinem Verwandten 
und Bundesgenoſſen, der ihm, wenn er 
auch keinen andern Vortheil ſchaffen wurde, 
wenigſtens geübte Krieger zuſenden koͤnnte, 
die Ruſſen in ihrer Kunſt zu unterrichten. 

Er wuͤnſchte feinen Kriegern entſcheidende 
Vorzüge vor allen benachbarten Voͤlkern zu 
geben, und hoffte Erfuͤllung dieſes Wun⸗ 
ſches, wenn er aus Deutſchland, Frank⸗ 
reich oder England eine Schar tapferer Kriegs⸗ 
maͤnner erhalten koͤnnte, die genug Geſchick⸗ 
lichkeit und Eifer beſaͤßen, ihre beſſern Kennt» 
niſſe in der Kriegskunſt den Ruſſen mitzu⸗ 
theilen. Swjaͤtopolk ſchmeichelte ſich mit der 
kuͤhnen Hoffnung, alle benachbarten Voͤlker zu 
beſiegen, wenn es ihm gelaͤnge, der Ta⸗ 
pferkeit ſeiner Unterthanen die tiefern Kennt⸗ 
niſſe in der Kunſt ſich zu lagern und zu 
fechten beyzugeſellen, durch welche die 
Krieger der vorhin genannten Laͤnder ſich 
auszeichneten. 

Er hatte aus dieſer Urſache einige der ge⸗ 
bildetſten und verſchlagenſten feiner Hoͤflinge 
vor einiger Zeit abgeſandt, die Hoͤfe des 
roͤmiſchen Kaiſers und der Koͤnige von Eng⸗ 
land und Frankreich zu beſuchen. Sie hat⸗ 
ten Auftrags, ſich zu ſtellen, als ob fie bloß 
aus Wißbegierde in fremde Länder gekom⸗ 
men waͤren: fo bald es aber die Gelegen- 
heit mit ſich braͤchte, ſollten ſie fuͤr die Prin⸗ 


mm „ausleihen 101 5 


zeſſinn Ingeburg eine Verbindung einzuleiten 
ſuchen, wie fie Swjaͤtopolks Staatsklugheit 
wuͤnſchte. Er hatte ihnen ein Gemaͤhlde der 
Prinzeſſinn mitgegeben, davon weißlich Ges 
brauch zu machen, wenn die Schilderung ihrer 
Reize in dem Buſen eines Fuͤrſten, nach den Ab⸗ 
ſichten Swjaͤtopolks, Liebe entzuͤnden wuͤrde. 
Bis jetzt hatte der Großfuͤrſt noch keine 
Nachricht von ſeinen Unterhaͤndlern erhalten; 
die Hoffnung, daß fie noch, fo wie er fie 
wuͤnſchte, erfolgen wuͤrde, hielt ihn aber 
zuruck, den Bewerbungen unſers Kanuts ſich 
geneigt zu bezeigen, ob er gleich in ihm einen 
biedern und tapfern jungen Mann ſchaͤtzte. 
Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit vermuthete 
Jaͤroslaw, daß der Plan ſeines Vaters ſchei⸗ 
tern wuͤrde, wo er ihn dann gewiß zur Er⸗ 
füllung der Wuͤnſche Kanuts geneigt zu finden 
hoffte. Dem ruſſiſchen Prinzen war es wohl 
bekannt, wie die mehreſten Fürften Staats⸗ 
klugheit die Richtſchnur ihrer ehelichen Ver⸗ 
bindung ſeyn laſſen, und er ſah voraus, 
daß wohl keiner von den Fuͤrſten, auf die 
ſein Vater das Augenmerk gerichtet hatte, 
von der Verbindung mit dem entlegenen Ruß⸗ 
lande für ſeine Staaten ſich Vortheil ver⸗ 
ſprechen wurde. Auch glaubte er nicht, daß 
ein Bilde, ſo reizvoll es auch war, bey eis 
nem Hringen fo tiefen Eindruck machen wuͤr⸗ 
de, um in ihm eine Liebe een „ De 
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ſtark genug wäre , auf Staatsvortheil keine 
Ruͤckſicht zu nehmen. m 

Dieſer letzten Vermuthung widerſprach 
der liebende und beſorgte Kanut. „Iſt Inge⸗ 
burgs Bildniß ' fagte er zu feinem Freuns 
de, „wohl getroffen, und ein getreuer Abriß 
der unausſprechlichen Reize, die auf den erſten 
Blick mich feſſelten: ſo waͤre es allerdings 
leicht moͤglich, daß ein Fuͤrſt Staatsvortheil 
und andere kleine Rückſichten vergaͤße, um 
der gluͤckliche Gemahl einer Huldgoͤttinn zu 
werden.“ i 

„Das Gemählde macht zwar dem Kuͤnſtler 
Ehre“; antwortete ihm Jaͤroslaw: dieß muͤſſe 
aber euch, mein theurer Freund, nicht be⸗ 
kuͤmmern. Geſteht, daß nur ein Jüngling 
von ungewoͤhnlichem Feuer faͤhig iſt, von 
einem Gemaͤhlde zur Liebe des Urbildes hin⸗ 
geriſſen zu werden, und findet darin Troſt 
wider eure Beſorgniß.“ 

„Ein leidiger Troſt!“ ſenfzte Kauut;, denn 
unter den Fuͤrſten dreyer Länder kann ſich 
ja wohl leicht einer finden, in deſſen Bruſt 
ſolches Feuer gluͤht!“ 

„Wohl mehr, denn einer,“ fuhr Jaͤroslaw 
fort: „dann hat ſich aber auch ſein Herz gewiß 
ſchon der Liebe geöffnet, und ihr habt nicht zu 
befuͤrchten, daß er euer Nebenbuhler wird.” 

„Eine Behauptung, der ich nicht bey⸗ 
ſtimmen kann!“ wendete Kanut ein. N 

„Die aber dennoch auf feſten Gruͤnde 


ruht, entgegnete Jaͤroslaw. „Jugeburg er⸗ 
hebt ſich uͤber Tauſende, vielleicht über Mil: 
lionen ihres Geſchlechtes; wahrſcheinlich 
werdet aber ihr ſelbſt nicht glauben, daß un» 
ter allen Weibern keine einzige ihr den Rang 
ſtreitig machen koͤnnte: doch angenommen 
ſogar, ſie waͤre die reizendſte unter Evens jetzt 
lebenden Toͤchtern; ſo duͤrft ihr dennoch nicht 
fürchten, daß ihr Bild fruͤhere Liebe verloͤ⸗ 
ſchen würde, Nimmer hat ein Bild das An⸗ 
ziehende eines ſchoͤnen Weibes, das um 
uns lebt: denn das Gemaͤhlde in todt, und 
die lockendſten Schilderungen ‚ die man ung 
von den Verdienſten des urbildes machen 
moͤchte, koͤnnen nie ſo ſtark anf uns wir⸗ 
ken, als wenn ein reizendes Welb, im 
Umgange mit uns, ein gutes Herz ent⸗ 
faltet, Witz und lebhaften Verſtand blicken 
läßt, und wir alles ſelbſt ſehen und empfin⸗ 
den, was von dem Gegenſtande eines Ge⸗ 
maͤhldes nur Andere — deren Lob vielleicht 
parteyiſch it — uns ſagen konnen. 
Erinuett ihr euch noch des Bildes der 
Venus, das uns unlaͤugſt ein Mahler aus 
Tonſtautinopel zeigte, und uns dadurch in 
nahmenloſes Erſtaunen ſetzte? | 
„Wohl erinnere ich mich noch dieſes Mei⸗ 
ſterſtüͤckes, gab Kanut zur Antwort. 
„und hoffentlich auch eures Geſtändniſ⸗ 
fe‘, nie etwas fo * geſehen zu haben, 
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ſprach Jaͤroslaw weiter. „Gewiß ſpracht ihr 
nicht bloß von der, Kunſt des Mahlers; fon» 
dern ihr fühltet, daß ihr noch nie ein Weib 
geſehen haͤltet, ſchoͤn wie dieſe gemahlte Ve⸗ 
nus. Laſſet uns alſo den Fall fegen „. der 
Mahler hätte nicht eine Bildfäule, ſon⸗ 
dern ein athmendes Weib nachgezeichnet, 
deſſen Geiſtesvorzuͤge den koͤrperlichen Reizen 
nicht nachſtaͤnden — wuͤrdet ihr wohl, wenn 
man euch dieſes Gemaͤhlde zeigte, und von 
dem Charakter, wie von dem Verſtande 
des Urbildes die trefflichſten Schilderungen 
machte — dadurch von Ingeburgen los gerife 
ſen werden?“ oh 

„Nein!“ rief Kanut mit Feuer; „denn 
mein Gefuͤhl wuͤrde mir ſagen: das Geruͤcht 
luͤgt! Schoͤner und beſſer als Ingeburg, wan⸗ 
delt kein Weib unter dem Monde! 5 

„Dieß ſagt das Gefühl jedem Liebenden,” 
lächelte Jaroslaw. „Jeder glaubt im erſten 
Feuer der Liebe ſein Liebchen das ſchoͤnſte 
und beſte; und wenn auch die Gluth ein 
wenig vermindert iſt, ſo wird er ſich doch 
zu keinem Tauſche entſchließen koͤnnen, bey 
dem er immer noch fuͤrchten wird, zu verlies 
ren. Deß ſeyd eingedenk, und fuͤrchtet keine Bern 
nichtung der Hoffnung, deren Erfüllung eu⸗ 
res Herzens ſehnlichſter Wunſch iſt. Kein Aue 
derer wird euch eure Geliebte rauben wollen, 
und ich hoffe euch noch über dieß die Einwilli⸗ 
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gung meines Vaters zu verſchaffen, ehe er 
von ſeinen Abgeordneten Volhſchaft erhält,” 
* 


A 1 * 
Einigen Troſt fand zwar Kanut in den 
" Beruhigungsgründen , die ihm fein Freund 
zu erwägen gab: doch war er nicht ganz oh⸗ 
ne Sorgen, ſo wie uberhaupt die, mehreſten 
unter den Liebenden gewoͤhnlich von der 
Furcht gequält werden, daß ihnen der Ge⸗ 
genſtand ihrer Leidenſchaft entriſſen werden 
moͤchte. Skialm ſprach wie Jaͤroslaw; und 
durch die Bemuͤhungen dieſer beyden Freun⸗ 
de wurde Kanut ruhig, fand aber bald in 
einem andern Ereigniſſe Störung feiner Ruhe. 

Unter den manderley Buhlerinnen, die 
nach der Reihe den Großfuͤrſten nach ihrem 
Gutbefinden lenken konnten, war Anaſtaſia, die 
Tochter eines Bojaren, die letzte. Ihre Rei⸗ 
ze hatten in dem abgelebten Greiſe eine Lei⸗ 
denſchaft, die ihn endlich zu verlaſſen ſchien, 
aufs neue erwaͤrmt, und Anaflafia wußte 
ſich ſo geſchickt in alle ſeinen Launen zu fuͤ⸗ 
gen, daß ſie ſich großen Einfluß auf ihn er⸗ 
warb, und ihn, deſſen Startſinn ſelten 
durch die Bitten und Vorſlellungen eines 
Andern gebeugt werden konnte, wie ein Kind 
nach ihrer Willkuͤr zu gaͤngeln vermochte. 

Ein junges feuriges Mädchen kau ſich in 
den Armen eines Greiſes, nahe am Rande 
des Grabes, „ unmöglich wohl befinden, wenn 
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auch ihrem Eigennutze oder ihrem Stolze 
eine Verbindung gefällt, zu der fie nur durch 
dieſe Leidenſchaften verleitet werden konnte. 
Dieß war auch der Fall bey Anaſtaſien. Be⸗ 
gierde, das ruſſiſche Reich mittelbar eine 
Zeit lang zu beherrſchen, und Hoffnung auf 
Gewinn riſſen fie fort zu den Umarmungen 
eines Greiſes, deſſen Kaͤlte und Haͤßlichkeit das 
ſchoͤne feurige Madchen ſchaudern machte. Ana⸗ 
ſtaſta war nicht reich, ſchmeichelte ſich aber, 
in der Dauer der Verbindung mit ihrem al⸗ 
ten Liebhaber, vom ihm ſo viel zum Geſchen⸗ 
ke zu erhalten, daß ſie nach ſeinem Abſchei⸗ 
den, reich und unabhaͤngig, ganz nach dem 
Geluͤſten ihres Herzens wuͤrde leben Fönnen. 
Dieſe Hoffnung beſtegte den Ekel, der ſie 
Anfangs bey dem bloßen Gedanken an die 
Liebkoſungen Swjaͤtopolks durchſchuͤtterte: 

denn ihr ſollt wiſſen, daß Anaſtaſia keinen 
Kampf mit ihrer Tugend zu beſtehen hatte, 
ehe ſie ſich den Umarmungen des Un 
ſchers der Ruſſen überließ, 

Ihre Hoffnung wurde erfüllt; jetzt, na 
Verlauf einiger Zeit, ſah fie ſich im Beſitze 
eines betraͤchtlichen Reichthums, der theils 
in Landguͤtern, theils in Kleinodien beſtand, 
die ſie nach und nach fuͤr ihre Gunſtbezeu⸗ 
gungen eintauſchte; denn unbezahlt hatte 
Swjaͤtopolk ſich keiner zu erfreuen, obwohl 
ein Gerücht, das leiſe umher ſchlich, ver⸗ 
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ſicherte, Anaſtaſia wäre mit ihren Liebkoſun⸗ 
gen gegen andere, die ihre Weiblichkeit wohl 
freylich eher reizen mochten, als der betagte 
Swjaͤtopolk, nichts weniger, als karg. 

Es konnte nicht fehlen, daß ein junger 
kraftvoller Juͤngling, wie unſer Kanut, die 
Aufmerkſamkeit Anaſtaſiens auf ſich zog. So 
bald fie ihn am Hofe zu Kiew erblickte, bes 
ſchloß fie eine Eroberung an ihm zu machen, 
was auch bey der Macht ihrer Reize viel⸗ 
leicht mochte gelungen ſeyn, wenn nicht Lie⸗ 
be zu der engelreinen Ingeburg dem Juͤng⸗ 
linge Kraft gegeben haͤtte, den Lockungen 
der Wolluſt zu widerſtehen. Anaſtaſia war 
vielleicht nicht minder ſchoͤn, als Ingeburg, 
auf deren Geliebten ſie aber keinen Eindruck 
zu machen vermochte, weil ſein Herz mit der 
Liebe fuͤr die reizende Prinzeſſinn zu ganz 
erfüllte war, um für eine andere Empfin⸗ 
dung aͤhnlicher Art noch Naum zu haben. 

So lange er von Anaſtaſtens Lebensweiſe 
und von ihrer Lage am Hofe noch nicht naͤ⸗ 
her unterrichtet war, begegnete er ihr freund⸗ 
lich und achtungsvoll; doch war jeder Ges 
danke, ſie fuͤr die treffliche Ingeburg tauſchen 
zu wollen, weit von ihm entfernt. Anaſtaſta 
ließ für aufkeimende Liebe gelten, was bloße 
Hoͤflichkeit war, und ſchmeichelte ſich, den 
Prinzen von Daͤnen bald zu ihren Füßen 
zu ſehen. Dieſen Zeitpunet zu beſchleunigen, 
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glaubte fie ihn aufmuntern zu muͤſſen, ging 
aber darin nicht ſo vorſichtig zu Werke, um 
nicht von dem aufmerkſamen Skialm bemerkt 
und errathen zu werden. Er erkundigte ſich 
nach dem Fräulein, erfuhr, welche Rolle fie 
am Hofe zu Kiew ſpielte, machte dieß dem 
Prinzen bekannt, und fand noͤthig, ihn vor 
ihr zu warnen. 

„Seyd ohne Sorgen! antwortete ihm 
Kannt mit Ernſt! „ein Herz, das einer Jar 
geburg gehoͤrt, kaun keine Buhlerinn ver⸗ 
ſtricken, und wenn fie alle Kuͤnſte aufboͤthe, 
mit welchen ihre Schweltern in tauſenderley 
Geſtalt Männer bethoͤren. 

Anaſtaſiens Aufmunterungen durch beden⸗ 
tende Blicke hatten nicht die Wirkungen, die 
ſie ſich davon verſprach. Sie beſchloß deß halb, 
ſtaͤrker wirkende Verſuche zu machen, und 
wählte bierzu eine Luſtbarkeit bey Hofe. 
Wein, Muſtk und Tanz, hoffte fie, würden 
dem Prinzen die Bloͤdigkeit benehmen, die 
ſie bisher bey ihm bemerkte, und ſein Herz 
fuͤr die Liebe empfaͤnglicher machen. 
Indem fie mit ihm tanzte, both fie die 
ganze Gewalt ibrer Reize auf, um ihren Zweck 
zu erreichen; aber der ſtrenge Kauut, der in 
dem ſchoͤnen Maͤdchen jetzt nur die Buhlerinn 
ſah, zeigte ſich ihr kaͤlter, denn jemahls. Ana⸗ 
ſtaſia glaubte, er ſcheuete ſich vor der Prin, 
zeſſinn Ingeburg, die auch gegenwaͤrtig war, 


und ſuchte ihn daher ohne Zeugen zu ſprechen. 
Als einſt Kanut am Schenktiſche ſtand, trat 
ein Edelknappe zu ihm, uud fluͤſterte ihm 
ins Ohr, daß eine Dame ihn zu ſprechen 
wuͤnſche. Kanut folgte dem Bothen, der ihn 
durch einige Zimmer in ein kleines Gemach 
führte, wo Anaſtaſia ihn erwartete. 

„Prinz! redete fie ihm an; „ein grau ge⸗ 
wordenes Vorurtheil verbeut zwar den Wei⸗ 
bern, die Empfindungen ihres Herzens zu⸗ 
erſt kund zu geben; mich duͤnkt aber, es iſt 
nicht unerlaubt, Gefuͤhle, welche die Nas 
tur in unſern Buſen ſo wohl, wie in den 
Buſen der Maͤnner legte, ſonder Zuruͤckhal⸗ 
tung zu geſtehen: und wenn dieß gegen einen 
Mann von Edelmuthe geſchieht, ſo iſt es ge⸗ 
wiß auch ohne Gefahr. Dieſen hoffe ich in 
euch zu finden, und mache euch daher das 
offene Geſtaͤndniß, daß ihr Gefühle in mir 
erregtet, die noch kein anderer Mann in mei⸗ 
ner Bruſt hervor zu bringen vermochte. «Ges 
nuͤgt euch dieſe Geſtalt und ein Herz voll hei⸗ 
ßer Liebe, o fo nehmt beydes! Macht, und 
werdet gluͤcklich!d 

Anaſtaſta konnte leicht vermuthen, daß die⸗ 
ſe Worte nicht bewirken wuͤrden, was ihre 
Abſicht war, wenn es ihr nicht gelaͤuge, der 
Sinnlichkeit Kanuts einen Sieg abzugewin⸗ 
nen. Dieſe aufzuregen, war der Heauptpunct 
ihres Plans. Der verſchobene Buſenſchleyer 
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und die Art, wie fie ſich auf den Seſſel ges 
worfen hatte, ließen den Prinzen Reize ente 
decken, die auf ihn, deſſen Auge wahrſchein⸗ 
lich noch nie hinter dieſe Huͤllen geſchauet 
hatte, leicht tiefer wirken konnten, als auf 
jedem andern. Anaſtaſta hielt ſeine Hand in 
der ihrigen, deren ſanfter Druck jede Nerve 
Kanuts wohlthaͤtig durchbebte. Dennoch wank⸗ 
te der Juͤngling nicht. Er dachte an feine 
Ingeburg, riß ſich los von der reizenden 
Verfuhrerinn, und ſprach, mit einem Bli⸗ 
cke voll Verachtung, zu ihr: „Merkt es euch, 
Fraͤulein, daß ein Herz, das wahre Liebe 
kennt, ſich nie durch Wolluſt entehrt!“ 

Er ſprachs, und verließ haſtig Anaſtaſien, 
welcher Wuth das Blut in die Wangen 
trieb. Sie ſchwor in ihrem Herzen, ſich an 
dem kuͤhnen Jünglinge zu rächen, der es 
gewagt hatte, ihre Reize zu verachten; und 
bey ihrer Gewalt uͤber den Großfuͤrſten war 
freylich dieſe Rache nicht ſchwer. Kanuts ge⸗ 
hoffte Verbindung mit Ingeburgen zu verhin⸗ 
dern, war die Abſicht der beleidigten Schoͤnen. 

Kauut ahndete nichts davon; denn um 
ſeine Unbefangenheit zu taͤuſchen, haͤuchelte 
Anaſtaſia die nachfolgenden Tage in ihren 
Blicken Scham und Rene. Kanut glaubte, 
ſie fuͤhle wirklich uͤber ihr Betragen gegen 
ihn, was ihre Mienen logen; Anaſtaſta be= 
ſchaͤftigte fi aber ſchon mit feinem Ungluͤcke. 
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Die Gewalt des ſchoͤnen Sräufeins, ‚über 
den Großfuͤrſten war fo groß, daß er felten 
etwas unternahm, ohne ſich mit ihr darüber 
zu berathen. Auch feinen Plan mit. Ingebur⸗ 
gen, und Kanuts Bewerbung um ſie, hatte 
er ihr entdeckt, ihre Meinung daruͤber aber 
noch nicht erfahren, weil Anoflafia es fie 
weislich hielt, ſie jetzt noch zu verhehlen. 
Es war nicht ihre Abſicht, Kanuten zu ih⸗ 
rem Gemahle zu machen, ohne ſich vorher 
uͤberzeugt zu haben, ob er auch die Nach⸗ 
ſicht befäße, die fie. von ihrem kuͤnftigen 
Eheherrn. verlangte. 

Ohne eine ſolche vorher gegangene Pruͤ⸗ 
fung wollte ſie keinen Entſchluß faſſen, ob 
ihr gleich Kanut ſo wohl gefiel, daß die 
Unbeſtaͤndige öfters in ihrem Herzen Auffor⸗ 
derung fühlte, ſich mit ihm auf ewig zu 
verbinden; aber ſie hatte ſich gewoͤhnt, ih⸗ 
re Geliebten, wie ihre Kleider, zu verwech⸗ 
ſeln, unb bisher bey ſolchen Veranderungen 
ſich zu wohl befunden, um ſich ſogleich ent⸗ 
ſchließen zu koͤnnen, ihnen zu entſagen. Sie 
gedachte alſo zu unterſuchen, ob fie Kaunt 


fuͤr jede andere Miene ſchadlos zu halten | 


vermöge, oder ihr vergoͤnnen würde, was 
bisher der Sinnlichkeit des veraͤnderlichen 
Fraͤuleins fo wohl behaglich war. In bey⸗ 
den Faͤllen wollte fie ſich Kanuten zu ihrem 
Gemahle gewinnen, und ſie zweifelte nicht, 
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daß ihr das gelingen wuͤrde, weil ſie ſich 
auf die Macht ihrer Reize verließ und dabey 
hoffte, Kanut, der Koͤnigsſohn, würde kei⸗ 
ne Bedenklichkeit haben, ſich mit ihr zu ver⸗ 
maͤhlen. Anaſtaſta war zwar nur die Toch⸗ 
ter eines tuſſiſchen Herrn, doch von erlauch⸗ 
ter Abkunft, und mit dem Haufe der ruſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten befreundet. 

Wuͤrde fie Kanuten bey näherer Prüfung 
nicht finden, wie ſie es wuͤnſchte, ſo wollte 
ſich die ſchoͤne Anaſtaſta mit feiner Erobee 
rung begnuͤgen, und ihm, wenn ihre Lau⸗ 
ne fie nach einiger Zeit zu eine m andern 
ſtattlichen Ritter hinziehen wuͤrde, gern ver⸗ 
gönnen, Ingeburgs Gemahl zu werden. 
Ihre Eitelkeit wuͤnſchte die Entfernung der 
Prinzeſſinn vom Hofe; denn ſie wollte vor al⸗ 
len andern Frauen glaͤnzen, und bemerkte 
zu ihrem Verdruſſe, daß ſchier die Blicke 
aller Fürſten und edlen Herren voll hoher 
Bewunderung auf die reizende Ingeburg ge⸗ 
richtet waren, fo bald dieſe zu Kiew erſchien. 
Wie am erſten Tage ihrer Erſcheinung er⸗ 
hielt Ingeburg noch immer dieſen Zoll zum 
größten Verdruſſe Anaſtaſtens deren Eitel⸗ 
keit ihn für ſich als ſchuldige Gebuͤhr forderte. 
Seit dem Tage, wo ſich Anaſtaſtens Lies 
be für Kanuten in die Begierde, ſich zu raͤchen, 
verwandelte, hatte fie auch ihren Plan ver: 
ändert. Ihr gereizter Zorn ſann auf die em⸗ 
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pfindlichſte Rache an ihrem Beleldiger, und 
glaubte mit Recht, ſie in ſeiner Trennung 
von Ingeburgen zu finden. Damit ihr Jaͤ⸗ 
roslaw nicht zuvor kommen, und ſeinen Va⸗ 
ter durch dringende Bitten bewegen moͤchte, 
die Wünfche Kanuts zu erfüllen, wußte fie 
gleich einige Tage nach ihrem verungluͤckten 
Verſuche auf den daͤniſchen Prinzen ein Ge⸗ 
ſpraͤch mit dem Großfärften auf ihn zu len⸗ 
ken. Mit glatten Worten ſuchte fie den alten 
Herrn zu überzeugen, wie ungerecht er han⸗ 
deln würde, wenn er die Prinzeſſiun Inge⸗ 
burg, die zu Anſpruͤchen auf das glaͤnzendſte 
Gluͤck berechtigt waͤre, mit einem Prinzen 
vermaͤhlen wollte, der ſich keine Hoffnung 
machen koͤnnte, je einen Thron zu erhalten, 
den er einmahl durch ſeine Saumſeligkeit ver⸗ 
ſcherzt haͤtte. Sie gab ſich das Anſehen, aus 
Beſorgniß fir das Beſte der Prinzeſſiun zu 
ſprechen, und ſuchte ihren Worten bey dem 
Großfuͤrſten durch Liebkoſungen tiefern Ein⸗ 
druck zu verſchaffen. Es ſchien ſeit einiger 
Zeit, als ob die Vorſtellungen ſeines Soh 
nes wirkſam auf ihn werden wollten; und 
Jaͤroslaw wuͤrde vielleicht über die Grille 
feines Vaters geftegt haben, wenn nicht Ana⸗ 
ſtaſia ihm in den Weg getreten wäre. 

Kaum hatte dieſe das Zimmer verlaſſen, 
als Jaroslaw hinein trat, voll der beſten Hoff⸗ 
nung, feinen Vater endlich zu einem Enta 
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ſchluſſe zu vermögen, wie er ihn zum Glücke 

ſeines Freundes wuͤnſchte. Die Liebkoſungen 

Anaſtaſtens hatten den alten Herrn aufgehei⸗ 

tert; aus ſeiner freundlichen Miene ſchloß 

Jaͤroslaw, daß er zur gluͤcklichen Stunde 
gekommen waͤre, denn er wußte nicht, wie 
nachtheilig die Veraulaſſung zu Spjaͤtopolks 

Freundlichkeit dem Beſten ſeines Freun⸗ 

des war. 

„Verzeiht, mein Herr und Vater, begann 
er, „wenn ich euch aufs neue mit einer Bits. 
te beſtürme, die ich ſchon oͤfters vor euer Ohre 
brachte!“ 

„Und ich leich tlich errathen 5 ehe du 

ſie weiter kund gibſt,“ antwortete Swjaͤto⸗ 

polk, und eine Falte auf ſeiner Stirn zeig⸗ 
te klaͤrlich, daß ihm die Rede feines Sohnes 
nicht gefiel. Du weißt meinen Eutſchluß, und 
kalte Pruͤfung muß dich uͤberzeugen, daß ich 
ihn nicht unerfülkt laſſen darf, wenn ich nicht 
dem Gluͤcke unſerer Ingeburg und der Ehre 
unſers Hauſes entgegen handeln will. Theilt 
Ingeburg den Thron eines maͤchtigen Fuͤr⸗ 
ſten, fo iſt es beſſer für fie und uns alle, als 

wenn ich ſie einem Prinzen vermaͤhlte, der 
kaum ein anderes Eigenthum beſitzt, als ſein 
Schwert, das er wohl mit tapferer Fauſt, 
doch nicht verſtaͤndig zu führen: verſteht.“ 

„Ein Vorwurf, mein Vater,” erwiederte 
Jaroslaw, „mit dem ihr Bea dem war 
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ckern Prinzen unrecht thut.“ Ich habe nie eis 
nen Mann geſehen, der ſein Schwert treffli⸗ 
cher und verftändiger zu brauchen mußte. Nach 
meinem Dafürhalten wäre Kanut der Hand 
unſerer lieben Mupıme nicht unwuͤrdig, wenn 
er ſich auch nimmer Hoffnung machen duͤrf⸗ 
te, einen Koͤnigsthron zu beſteigen: was 
kann euch aber nun abhalten, ſeinen Be⸗ 
werbungen hold zu ſeyn, da ihm die koͤnig⸗ 
liche Krone ſo gewiß iſt, als irgend einem 
Prinzen, mit dem eure Vertrauten wegen 
Angeburgs Vermaͤhlung untethandeln moͤch⸗ 
ten? Der Kaiſer und die Koͤnige von Frank⸗ 
reich und England ſind, wie ihr wiſſen wer⸗ 
det, bereits vermaͤhlt, und den Soͤhnen und 
Erben der letztern ſind die Thronen ihrer Vaͤ⸗ 
ter fuͤrwahr nicht ſo gewiß, wie meinem 
Freunde der daͤniſche. Ihnen kommt die koͤ⸗ 
nigliche Wuͤrde nur durch Erbrecht zu; und 
ihr wiſſet, daß dieß nicht immer gilt, wenn 
ein ehrgeiziger Mann ſich die Liebe des Volks 
erwirbt, und ſie benutzt, ſich auf den Thron 
zu ſchwingen. Euch, der ihr hochgelehrt ſeyd, 
und in vielen Buͤchern leſet, werden aus der 
Geſchichte Frankreichs und Englands Per 
e bekannt ſeyn.“ 1 

„O ja!“ ſprach Swjaͤtopolk; aber aus or 

bänifen nicht minder.“ 
DDoch iſt von allen keins auf meinen 
Freund anwendbar, fuhr Jaroslaw fort. 
H 2 
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„Auch ihm gebuͤhrt die Krone feiner Vaͤter 
nach Erbrecht; dieß ſichert ihm aber die kuͤnf⸗ 
tige Erlangung derſelben weniger, als die Lie⸗ 
be, mit welcher ihm alle Daͤnen zugethan 
find.” 

„Warſt du Zeuge derfelben,” fragte Swjaͤ⸗ 
topolk, „daß du ſo zuverſichtlich davon ſpre⸗ 
chen kannſt?“ 

„Wäre es auch möglich 5 gab Adam 
ihm zur Antwort; „an den Verſicherungen 
des Biedermanns Skialm Zweifel zu haͤgen; 
ſo faͤnden ſie doch hier kaum Statt: denn wir 
ſehen ja auch in unſerm Lande, wie der edle 
Kanut Aller Herzen gewinnt. Bey den Oaͤ⸗ 
nen, die in ihm den Sohn eines ihres guͤ⸗ 
tigſten und weiſeſten Koͤnige ehren, gelang 
es ihm gewiß noch leichter. Verweigert ihm 
daher, mein Herr und Vater, nicht die Hand 
unſerer Ingeburg, die ihr leicht einem min⸗ 
der Wuͤrdigen moͤchtet geben muͤſſen. Inge⸗ 
burg kann nicht die Gemahlinn eines Königs 
werden; denn keiner der jetzt regierenden lebt 
in eheloſem Stande: warum wollt ihr ſie 
dem künftigen Beherrſcher von Daͤne⸗ 
mark nicht eben ſo gern, als einem andern 
Prinzen, vermaͤhlen? Erinnert euch, daß Di, 
nemark nicht ſo fern von uns iſt, wie Frank⸗ 
reich oder England, und daß daher die Ver⸗ 
bindung, um welche ich euch bitte, dem 
Vaterlande erſprießlicher ſeyn würde, als je⸗ 
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de andere, und ſehet an den kriegserfahrnen 
Rittern, die ſich in Kanuts Gefolge befinden, 
daß auch Daͤnemark euern weniger geuͤbten 
Ruſſen Lehrer in der ener geben 
koͤnnte. 

Eingenommen durch Anaſtaſten war r Swiaͤ⸗ 
topolk dem Geſuche ſeines Sohnes minder 
willfaͤhrig, als dieſer bey ſeinem Eintritte 
in das Zimmer ſich geſchmeichelt hatte; doch 
waren Jaͤroslaws Worte wenigſtens nicht 
ganz vergeblich. Der Großfuͤrſt erkannte, 
wie vortheilhaft eine nähere Verbindung mit 
Dänemark feinem Reiche allerdings werden 
koͤnnte; und er wuͤrde gewiß den Wunſch 
Kanuts ſondern Bedenken erfuͤllt haben, wenn 
nicht der Prinz in ſeinem Vetter Magnus ei⸗ 
nen Nebenbuhler um den Thron gehabt haͤt⸗ 
te. Dieſen fuͤrchtete Swjaͤtopolk, obgleich 
Jaͤroslaw in ſeinem Geſpraͤche, von welchem 
wir nur einige Reden mitgetheilt haben, ihn 
zu überreden ſuchte, Kanut habe den nur 
von wenig Daͤnen geachteten Magnus ge⸗ 
wiß auf keine Weiſe zu fuͤrchten. Swjaͤto⸗ 
polk ſchaͤtzte den daͤniſchen Prinzen, und blieb 
unentſchloſſen, was er thun ſollte; auf den 
Rath Anaſtaſiens, mit der er ſich beſprach, 
faßte er endlich einen Entſchluß, der aber 
freylich dem Wunſche Kanuts nicht gemaͤß 
ſeyn konnte. 

Der Groß fuͤrſt ließ den daͤniſchen Prinzen 
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zu ſich entbiethen. „Ich hoͤre,“ ſprach er zu 
ihm, daß ihr meine Muhme Ingeburg min⸗ 
net, und mein Sohn hat einige Mahl mit 
mir darüber geſprochen. Ich ſchaͤtze in euch 
den Sohn meines Verwandten, des Koͤnigs 
Erich, und habe wohl nicht noͤthig, euch zu 
verſichern, daß ich euch wegen eurer Maͤnn⸗ 
lichkeit und ritterlichen Tugenden werth hal⸗ 
te; denn ich hoffe dieß bereits deutlich bewie⸗ 
ſen zu haben. Glaubt mir, ich bin eurem 
Geſuche nicht abhold, und hadert nicht mit 
mir, daß ich es nicht unbedingt bewillige; 
denn ein Verſprechen — einer Sterbenden in 
ihren letzten Zügen gegeben, verbiethet es 
mir. Dem Vater Ingeburgs mußte ich auf 
ſeinem Todbette geloben, ſeine Hinterlaſſe⸗ 
ne keinem Manne zu vermaͤhlen, der ihr mit 
feiner Hand nicht eine Krone biethen koͤnn⸗ 
te; und Frau Emma verlangte, kurz vor 
ihrem Abscheiden, Weißenau dieſes Ders 
Two? 

„Emma, die würdige und weiſe Frau 
fragte Kanut zweifelnd, „glaubte das Gluͤck 
ihrer Tochter an eine Krone gebunden ?” 

„Jüngling! koͤnntet ihr an der Wahrheit 
meiner Worte zweifeln?“ rief a ‚ 
und runzelte die Stirn. 

Kanut. Das ſey fern von mir, girhag 
ſter Herr! Was ich ſprach, war bloß Aus⸗ 
druck der Verwunderung, daß ſelbſt ſolche 


119 

Menſchen, wie der allgemeine Ruf Inge⸗ 
burgs verewigte Großmutter ſchildert, von 
falſchem Wahne bethoͤrt werden koͤnnen. 

Swjätopolk. Nein! Frau Emma ließ ſich 
von keinem Wahne bethoͤren; ſie wußte aber 
den Werth einer Krone zu ſchaͤben, ven ihr, 
junger Mann, verkennt. 

Kanut. Mit Gunſt, gnaͤdiger Herr! auch 
ich ſchaͤtze ihn, doch nicht fuͤr der Erde hoͤch⸗ 
ſtes Gluck. Dieß vermag keine Krone zu ges 
ben — nicht das Entbehren derſelben den 
Verluſt der Ruhe unſerer Seele zu erſetzen. 

Spwfjätopolk. Traun! es iſt Schade um 
eure trefflichen Anlagen, daß man euch ſo 
faͤlſchlich lehrte! Jetzt, wo ihr beginnt, nach 
enren Jahren männlich zu werden, und es 
durch eure Thaten ſchon ſeyd, jetzt ſolltet ihr 
wenigſtens einen Wahn erkennen lernen, der 
euch verleitete, der Krone eurer Väter zu 
entſagen, und fie auf das Haupt eines er 
dern ſetzen zu ſehen. ‚u 

Kanut. Nein, guädigher Herr! ihr eut⸗ 
ſagte ich nicht: Pflicht geboth mir aber, mich 
ihrer noch zu entaͤußern, um ſie nicht als 
zwoͤlfjaͤhriger Knabe zu verunehren. Oeßhalb 
ſah ich es gern, daß ſie das Haupt meines 
Oheims zierte, bis Jahre mir Gelegenheit | 
gegeben haben mürden, fie zu verdienen. 

Swfätopolk. Ihr ſprecht wie ein Moͤnch, 
nicht wie ein Koͤnigsſohn; und wenn ihr eu⸗ 
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re Handeldweife nicht ändert, wird euch nim⸗ 
mer die Krone werden, die ihr einmahl ver⸗ 
ſcherztet: denn Magnus wird fie von ſei⸗ 
nem Vater erben. 

Kanut. Nein! die edlen Dänen werden 
waͤhlen zwiſchen ihm und mir: und ohne 
ſtolz zu ſeyn, ſagt mir mein Gefühl, daß 
ihre Wahl mich treffen wird. 

Swfätopolk. Dieß war geſprochen, wie es ei⸗ 
nem fuͤrſtlichen Juͤnglinge geziemt! Wer buͤrgt 
euch aber dafuͤr, ob nicht Hinterliſt oder Meute⸗ 
rey euch eines Kleinods berauben wird, deſ⸗ 
ſen Beſitz ihr euch mit Gewißheit verſprecht? 

Kanut. Die Liebe der Daͤnen und ihre 
Gerechtigkeit. 

Swjätopolk. Eine unſichere Buͤrgſchaft. 
Die Liebe des Volkes wandelt ſich leicht, 
und Trotz und Tuͤcke gewinnen der Gerech⸗ 
tigkeit oͤfters den Rang ab. Ich liebe euch, 
Juͤngling, und wuͤnſchte euch gluͤcklich zu 
ſehen; glücklich durch Ingeburgs Hand, gluͤck⸗ 
lich und groß auf dem koͤniglichen Throne. 
Zeiget, daß ich mich in meinen Hoffnungen 
pon euch nicht irre; zeiget, daß ihr Muth 
genug habt, nun, da ihr ſelbſt herrſchen 
koͤnnt, zuruck zu fordern, was ein Anderer 
indeſſen nur fuͤr euch verwalten durfte. Seyd 
ihr wirklich der Liebe der Dänen gewiß, ſo 
werden fie euch auch als ihren König an⸗ 
erkennen, wenn ihr vor ſie tretet, und ſprecht: 
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Gebt dem Sohne echo, was ihm ge⸗ 
buͤhrt! 

Kanut. (kalt und ſtolz) Herr! ihr wollt 
mich prüfen; aber fuͤrwahr! dieſe Prüfung 
iſt kraͤnkend fuͤr mich; denn ihr haͤttet nicht 
zweifeln ſollen, ob ich auch darin beſtehen 
wuͤrde. 

Swjätopolk. Nein, ich wollte euch nicht 
5 prüfen! Was ich von euch verlange, iſt mein 
Ernſt, und ihr koͤunt ſonder Beſchwerung 
euers Gewiſſens die Krone zuruͤck verlan⸗ 
gen, die euch Koͤnig Niels auch nach ſeinem 
Tode nicht zu uͤberlaſſen gedenkt. Darum 
gehet hin, und macht euch wuͤrdig, der Ver⸗ 
wandte des Großfuͤrſten und Selbſthalters 
aller Reuſſen zu werden. Ich will euch Schif⸗ 
fe mitgeben, mit den eileſenſten meiner 
Krieger bemannet, damit ihr euern Zweck 
um ſo eher erreichen koͤnnt; und durch den 
Bothen, durch den ihr mir dereinſt eure Thron⸗ 
beſteigung kund thun laſſet, koͤnnt ihr kuͤhn⸗ 
lich meine Ingeburg zur Gemahlinn fordern, 
und ſie ſoll euch nicht entſtehen. 

Kanut. Herr! ihr ſeyd mir unbegreiflich. 
Durch Laſterthaten fol ih mir einen Engel 
gewinnen ? 

Swjätopolk. Ich glaubte ganz deutlich 
zu ſprechen, und will euch wiederhohlen, was 
mein unerſchuͤtterlicher Entſchluß iſt. Kanu⸗ 
ten, dem gekroͤnten Koͤnige von Daͤnemark, 
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gebe ich gern meine Muhme Ingeburg, und 
meinen beſten Segen dazu: nimmer kann 
ſte aber Kanuten, dem Prinzen ohne Land, 
werden; denn ich darf mein Wort nicht bre⸗ 
chen. Nehmet euch drey Tage Bedenkzeit, 
und uͤberleget wohl, ob ihr dann mit meinen 
Huͤlfsvoͤlkern, oder allein, nach Daͤnemark zu⸗ 
ruͤck kehren wollt. Für jetzt gehabt euch wohl! 
| | 2 


* 

Ein herrſchſuͤchtiger, tyrannif er Für 
konnte wohl freylich eine ſolche Forderung 
machen, wie Swjaͤtopolk; aber einem Juͤng⸗ 
linge voll Vaterlaudsliebe und voll richtigen 
Gefuͤhls für Recht und Unrecht mußte die Er⸗ 
fuͤllung derſelben unmoͤglich ſeyn, obgleich 
das Gluck feines Lebens davon abhing: deun 
ohne den Beſitz ſeiner geliebten Ingeburg 
vermochte ſich Kanut kein Gluͤck zu denken. 
Traurig ging er zu feinem Freunde Skialm; 
Schmerz raubte ihm die Kraft zu ſprechen, 
und oft hatte ſchon Skialm gefragt, was ihm 
fehle, ehe ihm der Prinz antworten konnte. 
V In drey Tagen reiſen wir weiter!“ ſprach 
endlich Kanut; aber der Gedanke an die 
Trennung von feiner Geliebten lag fo ſchwer 
aufihin, daß Skialm lange harren mußte, 
ehe er ihm muͤhſam die Urſache dieſer unver⸗ 
muthet ſchnellen Reiſe abfragen konnte. 
Skialm erſtaunte, und ſuchte ſeinen jungen 
Freund h die Hoffnung zu troͤſten, daß 
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der Sroßfürft ja wohl feinen harten Sinn 
aͤudern wuͤrde: er ſelbſt aber hoffte dieß kaum; 
denn von Swjaͤtopolks Charakter war nicht 
wahrſcheinlich, was Skialm dem trauern⸗ 
den Kanut zum Troſte ſagte. 

Kanut eilte zu feinem Freunde Jaͤroslaw, 
der über dieſe Nachricht, die er ihm brach⸗ 
te, große Verwunderung, an feinem Schmer⸗ 
ze die waͤrmſte Theilnahme zeigte. Er ver⸗ 
ſprach alles anzuwenden, um ſeinen Vater 
um zuſtimmen; mit bangem Herzen bereitete 
er ſich aber zu einem Geſchaͤfte vor, von 
dem er voraus vermuthete, daß es ihm ſchwer⸗ 
lich gelingen wuͤrde. 

Jaͤroslaw hatte noch nie etwas von dem 
Verſprechen gehört, das Swfaͤtopolk dem 
Vater und der Großmutter Ingeburgs gege⸗ 
ben zu haben verſicherte, und vermuthete da⸗ 
her, daß er es nur vorwendete, dem Vor⸗ 
wurfe auszuweichen, er wollte ſich, ſchon 
am Rande des Grabes, noch mit einer Un⸗ 
that bemakeln, indem er den Prinzen Ka⸗ 
nut zur Empoͤrung wider ſeinen Oheim reiz⸗ 
te. Die Erklaͤrung ſeines Vaters kam ihm 
um ſo mehr unerwartet, weil er ſich nach 
ſeinem letzten Geſpraͤche mit ihm wahrſchein⸗ 
liche Hoffnung gemacht hatte, er wuͤrde ſei⸗ 
ne Bitte und Kanuts heißeſten Wunſch erfuͤl⸗ 
len. Er argwohnte daher, daß Andere ihm 
bey feinen Vater entgegen gearbeitet haben 
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müßten; und feine Nachforſchungen nach dies 
fen Unheilſtiftern entdeckten, ſo bald er mit 
dem Ritter Skialm daruͤber geſprochen hat⸗ 
le, die Wahrheit. 

Kanut hatte dem Ritter ſeine Abenteuer 
mit Anaſtaſten vertraut, und Skialm glaub⸗ 
te davon gegen Jaͤroslaw kein Geheimniß 
machen zu duͤrfen, damit er erforſchen koͤnn⸗ 
te, ob fein Verdacht, daß Anaſtaſta den 
Großfuͤrſten zum Nachtheile Kanuts handeln 
ließe, gegruͤndet waͤre. 

„O es leidet keinen Sweifel,” ſprach 
Jaroslaw zu dem Ritter,, daß dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche Dirne unſern gemeinſchaftlichen Wunſch 
zu vereiteln ſucht. Sie handelt aus Rah» 
ſucht, und ich darf mir beynahe keine Hoff⸗ 
nung machen, im Verſuche, ihr entgegen 
zu handeln, gluͤcklich zu ſeyn: denn ihr koͤnnt 
kaum glauben, Herr Ritter, welche Gewalt 
dieſe verſchlagene Buhlerinn uͤber meinen 
perblendeten Vater ſich erworben hat. 

„Glaubt ihr aber nicht, erwiederte Ski⸗ 
alm, „dieſe Gewalt zerfiören zu koͤnnen, 
wenn ihr euerm Herrn und Vater entdecket, 
wie undankbar und untreu die Ehrvergeſſene 
an ihm handelt, indem ſie um die Liebe an⸗ 
derer Maͤuner buhlt?“ 

„Wollte ich es wagen,” fuhr Iroelaw 
fort, „meinem Vater die Augen zu Öffnen, 
fo wuͤrde Unfriede zwiſchen uns beyden davon 
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die gewiſſe und wahrſcheinlich einzige Folge 
ſeyn. Mein Vater glaubt der loſen Dirne 
mehr, als feinem Sohn; ihre Lift würde dem 
Vorfalle mit Kanuten leicht eine andere Wen⸗ 
dung zu geben wiſſen, und nach ihrem Be⸗ 
richte erſchiene gewiß Kanut als Schuldiger, 
ich als Verleumder. Ihr ſollt wiſſen, daß 
ſich Anaſtaſia jetzt der Untreue nicht zum er⸗ 
ſten Mahle ſchuldig gemacht hat: mein Va⸗ 
ter glaubte aber nie der Anzeige von ihrer 
Schande, und ſtrafte diejenigen mit ſeinem 
Zorne, die ihm, als treue Diener, glaub⸗ 
ten entdecken zu muͤſſen, was ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit erſpaͤhet hatte. Ich will verſuchen, 
was ich vermag: iſt aber meine Muͤhe, wie 
ich fuͤrchte, vergebens, fo bleibt unſerm 
Freunde Kanut nichts uͤbrig, als ſeinem 
Schickſale ſich geduldig zu ergeben, und zu 
harren, bis nach dem wahrſcheinlich baldi⸗ 
gen Tode meines Vaters ſich ſeinem Gluͤcke 
kein Hinderniß mehr in den Weg ſtellen wird. 
Die Erinnerung, daß die Arzte ſeinem Le⸗ 
ben nur noch kurze Friſt geben, muͤſſe un⸗ 
fern Freund in der Geduld fiärfen. ” 
Jaͤroslaws Vermuthung traf zu; vergeb⸗ 
lich bemühte er ſich für das Beſte Kanuts. 
Alles Ernſtes erklaͤrte der Großfuͤrſt, daß 
Kanut nur als gekroͤnter König von Oaͤne⸗ 
mark Ingeburgs Hand erwarten duͤrfte, ſag⸗ 
te auch ſeinem Sohne noch deutlicher, als 
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vorher dem daͤniſchen Prinzen ſelbſt, daß dies 
ſer, wenn er zu feig oder zu bedenklich waͤre, 
um die Krone, die ihm mit Recht zukaͤme, 
einen Kampf zu beginnen, nach verfloſſener 
Bedenkzeit gehalten ſeyn ſollte, den Hof z 
verlaſſen. 

„Kanut,“ ſprach er, „hat ſich das Herz 
unferer Ingeburg gewonnen, daher es noth⸗ 
wendig iſt, ihn von ihr zu entfernen, wenn 
er ſich ihrer Hand nicht wuͤrdig machen will. 
Ich fuͤrchte zwar nicht, daß er boͤslich genug 
iſt, die liebende Ingeburg vielleicht zur Flucht 
mit ihm bereden zu wollen: Sorgfalt fuͤr die 
Ruhe des guten Maͤdchens befiehlt mir aber, 
ihrer Leidenſchaft die Nahrung zu nehmen, 
wenn Kanuts unzeitige Gewiſſenhaftigkeit 
die Befreyung derſelben unmoͤglich macht. 
Eutfernung iſt das beſte Heilmittel wider 
die Liebe, und wird auch an unſerer Inge⸗ 
burg feine Kraft beweiſen, wenn fie ſchon Ans 
fangs klagt uͤber den Verluſt eines Juͤng⸗ 
lings, dem ich gern vergoͤnnen wollte, ſie 
heim zu fuͤhren, wenn nicht mein Wort mich 
zu einer Bedingung verbaͤnde, die er nicht 
ſcheint erfuͤllen zu wollen.“ 

Erſchuͤttert wurde Kanut, da Jüroslow 
ihm die Bothſchaft brachte, daß es vergebli⸗ 
che Muͤhe waͤre, ſeinen Vater umſtimmen zu 
wollen. Er beſchuldigte den Prinzen des 
Mangels an Freundſchaft, weil er keinen aus 
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an den wahrſcheiulich nahen Tod des Gros 
fuͤrſteu. 
Kanut bezweifelte die Richtigkeit der Bere, 
muthung der Arzte, und fuͤrchtete, Swjaͤtopolk 
wurde noch lange leben, Ingeburgen ei⸗ 
nem Prinzen verloben zu koͤunen, der, durch 
die Reize ihres Bildniſſes bezaubert, um ſte 
werben wuͤrde. Jaͤroslaw wiederhohlte alles, 
was er ihm, ſeine Beſorgniſſe uͤber dieſen 
Punct zu beruhigen, ſchon vor einiger Zeit 
geſagt hatte; ob er es aber gleich mit neuen 
Gründen unterſtuͤtzte, und die ganze Stärke 
freundſchaftlicher Überredung aufboth, fo, 
machte er doch wenig Eindruck auf Kanuten. 
Zum erſten Mahle beneidete jetzt Kanut 
den König Niels um feine Krone; zum erſten 
Mahle wuͤnſchte er, daß Ritter Skialm die 
guͤnſtigen Geſinnungen der mehreſten daͤni⸗ 
ſchen Edlen fuͤr ihn benutzt haben moͤchte, 
und wurde von ſeinem Unmuthe hingeriſſen, 
dem Ritter uͤber etwas, das er ſonſt als 
weislich geruͤhmt hatte, Vorwürfe zu machen 
„Ritter!“ klagte er einſt gegen ihn; „eure 
übergroße Beſorgniß fuͤr Daͤnemarks Ruhe ö 
bringt mich nun um das Gluͤck und um die 
Ruhe meines Lebens. Haͤttet ihr das Ruder 
der Staatsverwaltung gefuhrt, bis meine 
Haͤnde ſtark genug geworden waͤren, es ſelbſt. 
zu ergreifen, ſo wuͤrde ſich Daͤuemark gewiß 
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auch unter der Regierung eines Knaben wohl 
befunden haben. Ihr beſorgtet damahls Er⸗ 
ſchuͤtterung der Ruhe; ich glaube aber, daß wir 
dieß ohne Noth befuͤrchteten. Da die Partey, 
die ſich für mich erklärte, die ſtaͤrkſte war, 
ſo wuͤrde mein Oheim wahrſcheinlich, ſo we⸗ 
nig wie nun Harald gegen ihn, etwas wi⸗ 
der mich zu unternehmen gewagt haben. Ihr 
wiſſet, daß ich ihn nicht um feine Krone bes - 
neide; daß er mir nun aber auch mittelbar 
das beſte der Mädchen raubt — dieß, Rit⸗ 
ter, macht mir Schmerz, der an der Kraft 
meines Lebens zehren wird, bis es dahin iſt.“ 
„Ich leide mit euch, mein theurer Prinz,“ 
autwortete Skialm, „und entiſchuldige euch 
mit euerm gerechten Schmerze, daß ihr ein 
nicht vorher geſehenes Ereigniß mir zum Vor⸗ 
wurfe macht. Durch Fügung des Schickſals 
kamt ihr in die Lage, die euch jetzt druckt; 
ſteht feſt, wie es einem Manne geziemt, 
und troͤſtet euch indeſſen mit der Hoffnung, 
daß ſich auch oͤfters aus den verwickeltſten 
Irrgaͤngen ein lachender Ausweg zeigt!“ 
Ermahnungen zur Geduld genügen uns 
nie, wenn wir uns nach Huͤlfe, Rath und 
Troſt ſehnen; und dem feurigen Juͤnglinge, 
den Erfahrung noch nicht gelehrt hat, daß 
macher heiße Wunſch unerfuͤllt bleibt, man⸗ 
che ſchoͤne Hoffnung vereitelt wird, gefallen 
folge Ermahnungen noch weniger als dem 
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kalten, durch Erfahrungen gelaͤuterten Man⸗ 
ne. Auch Kauut ſchied ungetroͤſtet vom Rit⸗ 
ter Skialm; und Harald, ein anderer Ritter 
ſeines Gefolges, wuͤrde aus ſeinen Blicken 
geleſen haben, daß ihm etwas Widriges muͤſ⸗ 
ſe begegnet ſeyn, wenn er dieß auch nicht 
ſchon vorher gewußt Hätte. 

In einem Nebenzimmer hatte Harald une 
bemerkt den größten Theil des Geſpraͤches 
gehoͤrt, das unſerm Kanut ſo wenig Troſt 
gab. Harald gedachte die Gelegenheit zu bes 
nutzen indem er mehr fuͤr die Forderungen 
der Leidenſchaft des Prinzen ſpraͤche, dem 
Ritter Skialm die ausgezeichnete Gunſt defr 
ſelben abzugewinnen. Harald hoffte ſich nicht 
ohne Einfluß auf den Peinzen; denn durch 
ſeine Tapferkeit hatte er ſich neben der Ach⸗ 
tung deſſelben auch ſeinen Dank erworben. 
In einem Treffen mit den Polowzern, wo Ka⸗ 
nut ſamut feinen Begleitern von einem über= 
legenen Haufen uͤbermannt wurde, eutriß ihn 
Harald mit ſeinen Knappen der drohendſten 
Gefahr. 

Harald war ein Glücksritter, deſſen Be⸗ 
muͤhungen, ſich betraͤchtliche Lehen, oder we⸗ 
nigſtens die volle Gunſt eines Fürften zu 
erwerben, bey aller Anſtreugung feiner Kraͤf⸗ 
te, noch nicht belohnt worden waren. Verge⸗ 

bens hatte er ſein Schwert oft fuͤr den Koͤnig 
Niels und feine beyden eee er 
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erhielt dafuͤr nur Dank, Lobſpruͤche und einige 
goldene Ketten zum Lohne: Harald wuͤnſch⸗ 
te ſich aber groͤßere Belohnungen, denn die 
kleine verfallene Burg, die er von ſeinen Vaͤ⸗ 
tern geerbt hatte, genuͤgte ſeiner Begierde 
nach Hoheit nicht. Auch in Rußland zeigte 
ſich keine Gelegenheit für ihn, bey irgend eis 
nem Fuͤrſten ein ſolches Gluck zu machen, wie 
er wuͤnſchte. Nun aber ſtieg die Hoffnung 
in ihm auf, durch Huͤlfe Kanuts erlangen 
zu koͤnnen, wonach er ſo lange vergeblich 
geſtrebt hatte. 

Als ein Menſchenkenner ſchloß Harald, 
daß der Wunſch, Daͤnemark zu beſitzen, im⸗ 
mer ſehnlicher werden wuͤrde, je laͤnger ſich 
der Prinz damit beſchaͤftigte, und je ſtaͤrker 
ihm die Überzeugung wuͤrde, daß er ohne die 
Krone die Verbindung mit dem Maͤdchen ſei⸗ 
nes Herzens niemahls hoffen dürfe. Harald 
glaubte, daß ſich Kanu vielleicht noch mit 
dieſer kuͤhnen Hoffnung ſchmeicheln moͤchte, 
zweifelte aber nicht, ihm die Nichtigkeit der⸗ 
ſelben beweiſen zu Föunen, und ihn dann 
auf den einzig moͤglichen Weg zu leiten, auf 
welchem er Ingeburgs Hand als Ziel erwar⸗ 
ten koͤnnte. 

Da Kanut vom Ritter Skialm wegging, 
geſellte Harald ſich zu ihm, um ihm Rede ab⸗ 
zugewinnen, und ſich ſein volles Vertrauen 

zu erſchleichen. Von gleichguͤltigen Dingen 


begann er — der Prinz antwortete 00 0 
und mit Unwillen. Er war im Begriffe, den 
Schwaͤtzer zur Unzeit von ſich zu entfernen: 
Harald ſagte ihm abet nun etwas, wovon 
er wußte, daß es ſeine Neugierde zu ſehr rei⸗ 
zen wuͤrde, um nicht noch kee bey ihm zu 
bleiben. 

„Bald,“ ſprach er, „wird Kiew aufs 
neue von Luſtbarkeiten wiederhallen; denn 
ich hoͤre, daß man die Geſandten zuruck ers 
wartet, die auf Fuͤrſt Swjaͤtopolks Befehl 
ferne Laͤnder durchzogen haben, fuͤr die Prin⸗ 
zeſſinn Jugeburg einen Gemahl zu fuchen, 
wie der Großfuͤrſt, beſorgt für das Beſte ſei⸗ 
nes Landes, ihn wuͤnſcht.“ 

„Was ſagt ihr, Herr Ritter?“ rief Ka⸗ 
uut, und feine Farbe wandelte ſich; „die Ge⸗ 
ſandten wäten auf der Heimreiſe, verſehen 
mit einem Auftrage für den Größfürften ?” , 

Harald. So ſagt ein Geruͤcht, das leiſe 
ümher ſchleicht, und dem ich gern glaube, 
weil wenig Fuͤrſten das Bild der reizenden 
Ingeburg werden ſehen koͤnnen, ohne ſie ſich 
zur Gemahlinn zu wuͤnſchen. 

Kanut. Wohl muß in dem Buſen eines 
jeglichen dieſer Wunſch entſtehen, wenn er 
die Huldgoͤttinn im Leben, oder nur im Bil⸗ 
de ſiehet. Aber, Ritter! ſagt man fi) wirk⸗ 
lich, was ihr mir wieder erzaͤhlt? 

Harald. Woher koͤnnte ic es ſonſt wiffen ? 
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Doch mag ich freylich dieß Geruͤcht, fo wahre 
ſcheinlich es mich auch duͤnkt, nicht verbür⸗ 
gen; denn ihr wiſſet wohl, gnaͤdiger Herr, 
daß die Muͤßiggaͤnger an den Hoͤfen ſich man⸗ 
cherley ſagen, was ſich ſpaͤterhin als ihre Er⸗ 
findung kund gibt. 

Kanut. O moͤchte dieß auch hier der Fall 
ſeyn! 

Harald. Jetzt, gnaͤdiger Herr, ließet ihr 
mich einen Blick in euer Herz thun, der mich 
überzeugt, daß ich mich in meinen Vermu⸗ 
thungen nicht irrete. Ich weiß, daß es un⸗ 
beſcheiden iſt, erſpaͤhen zu wollen, was man 
uns zum Geheimniſſe macht: geſchieht dieß 
aber aus guten Abſichten, ſo iſt es wohl we⸗ 
nigſtens nicht unerlaubt, und ich ſchmeichle 
mich der Verzeihung meines gnaͤdigen Herrn 
wegen meiner Kuͤhnheit. Eure Begegniſſe am 
hieſtgen Hofe find nicht fo verborgen, als ihr, 
mein Prinz, wohl waͤhnt; einige Hoͤſtinge 
wiſſen eure Geſinnungen gegen die Prinzeſſinn 
Jugeburg, fo, wie die ſonderbaren Gruͤnde, 
warum der Großfuͤrſt ſeine Muhme einem 
Prinzen verweigert, dem er übrigens die ver⸗ 
diente Achtung zollt. 

Kanut. Ritter! ihr macht mich ſtaunen. 
Was ſagen aber die Hoͤflinge, denen, zu 
meinem Verdruſſe, mein Geheimniß kund 
geworden iſt? 

Haralv. Sie meinen, ein Fräulein, wie 
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die Prinzeſſinn Ingeburg, waͤre ſchon werth, 
daß man ſich ein wenig nach dem Eigenfinne 
deſſen bequemte, von dem ihre Hand abhangt. 
Kanut- Wie gern wuͤrde ich diet thun, 
wenn nur Sojaͤtopolk keine Unthat von mir 
verlangte, durch die ich mich Ingebur gs un⸗ 
wuͤrdig machen, und mich ſelbſt auf ewige 
Zeiten mit dem Nahmen eines Kronenraͤn⸗ 
bers brandmarken wuͤrde. 5 
Harald. Wer koͤnnte euch tadeln, gnaͤdi⸗ 
ger Herr, wenn ihr jetzt bey reifern Jahren 
verlangtet, was „euch ſchon fruͤher würde ges 
worden ſeyn wenn nicht Herr Skialm, aus 
uͤbergroßer Beſorgniß, der Wahl der Daͤnen 
eine andere Wendung gegeben haͤtte, als ſie 
nach dem Aufrufe ihrer Herzen nehmen woll⸗ 
te? Auch wuͤrde euer Unternehmen nicht: fo 
viel Blut koſten, wie ihr zu fuͤrchten ſcheint: 
denn der Großfuͤrſt möchte: vielleicht mit ſich 
handeln laſſen, und ſich damit begnuͤgen, 
daß euch Koͤnig Niels als ſeinen Mitregen⸗ 
ten und einſtigen Thronfolger auerkennte. 
Kanut. Kann man ſich wohl eine Vermu⸗ 
shuüg erlauben, daß mein Oheim dieß thun 
würde, da er ſeinen Sohn z feinen Nachg 
Fahne erzieht? Ber? 
Harald. Geſchaͤhe dieß wirklich ſo wäre 
64 ſein Wille, euch einer Krone zu berauben, 
die ihr ihm nur lehntet; und in dieſem Falle 
waͤret ihr ja wohl rechtmaͤßig befugt, mit 
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den Waffen in der Hand das Eigenthum zu 
fordern, dem mr aur auf einigen Zeit ent⸗ 
ſagtet. 
Kanut. Nim mer ſoll dieß geſchehen! ! Seo 
wuͤrde ich mich verachten, wenn ſich in der 
innerſten Falte meines Herzens nur ein Ge⸗ 
danke regte, mit dem Blute des Bruders 
meines Vaters mich zu beflecken — die edlen 
Dänen zum Bruderkriege zu bewaffnen. 

Harald. Groß und edel gedacht, mein 
Prinz! Wenn ich aber auch nicht zweifle, 
daß ihr Muth und Verleugnung genug be⸗ 
ſitzen moͤchtet, der Krone zu vergeſſen, die 
euch ein anderer vom Haupte ſtahl; ſo zweif⸗ 
le ich doch billig, daß ihr eine Prinzeſſinn 
zu vergeſſen vermoͤchtet, die fuͤrwahr mehr 
werth iſt, als eine Krone, die wohl ziert, 
oft aber auch druckt. 

Kanut. Ritter! ihr ſprecht aus weinen 
Herzen. Ja, Ingeburg gilt mir mehr, als 
eine Krone, und fuͤr ihren Beſit s ich 
willig alle Kronen der Welt! 

Harald. Ich kenne die Liebe, und glaube 
auch euch, gnaͤdiger Herr, zu kennen. Euer 

gefuͤhlpolles Herz würde brechen ob des Vera 
1% der Geliebten; und dieſes traurige 
Schickſal wolltet ihr wagen, um nur einem 
Manne zu nützen, der ſich, aufrichtig ge⸗ 
ſprochen, gegen euch ce als ein biederer 
Dheim zeigt! 50 
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Kanut. Um mir meine Ruhe zu erhalten, 
darf ich mich von Leidenſchaft nicht zu einem 
Verfahren hinreißen laſſen, das mich mit 
Blutſchuld belaſten wuͤrde. 

Harald. Um eure Nuhe, mein Prinz, 
waͤre es ohnehin geſchehen, wenn ihr in Ruß⸗ 
land zurück laſſen muͤßtet, was euch, nicht 
ohne Recht, der Erde größtes Kleinod duͤnkt; 
und mit Blutſchuld wuͤrdet ihr euch nicht be⸗ 
ſchweren, wenn ihr dem Rathe euers treuen 
Dieners folgen wolltet: denn wir werden der 
Verbindlichkeit unſerer Pflichten wett, wenn 
der Gegentheil die ſeinigen gegen uns zu er⸗ 
füllen vergißt. Dieß der Fall beym Koͤnige 
Niels, den ihr fuͤrder nicht als euern Oheim 
betrachten, ſondern für einen herrſchſuͤchtigen 
Fuͤrſten halten muͤſſet, der euch den Thron 
eurer Vaͤter auf immer zu entziehen trachtet. 

Kanut. Ritter! es hat jeder Menſch feine 
beſo ndere Weiſe, die Dinge um ſich her an⸗ 
zuſe hen — einer erlaubt ſich eine That nicht, 
die einem andern feine Grundſaͤtze auszufüß- 
ren vergoͤnnen. Ich will nicht unterſuchen, 
welcher von uns beyden am richtigſten denkt: 
doch bitte ich euch, ſprecht nicht länger über 
die Gegenſtͤnde unſerer jetzigen Rede mit 
mir. Wehe dem Menſchen, der ſich verleiten 
laͤßt, von der Richtſchnur abzuweichen, die 
er nach reiflicher Prüfung feiner Handlun⸗ 
gen zog! 
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Harald. Prinz! ich vermag nicht zu ſchwei⸗ 
gen; denn mich ſchaudert, wenn ich an die 
Lage denke, in die ihr kommen wuͤrdet, wenn 
Freundes Rath auch nicht vermoͤgen koͤnnte, 
die Strenge eurer Grundſaͤtze zu mildern. 
Wenn ſich mit dem Schmerze uͤber den Ver⸗ 
luſt eurer Geliebten der Vorwurf verbinden 
ſollte, daß ihr ſelbſt, aus einer Grille, zum 
Raͤuber euers Gluͤckes wurdet; fo würden 
quaͤlende Foltern euer Herz zerfleiſchen, und 
brechen würde der edle Stamm, unter deſſen 
Zweigen einſt Daͤnemarks Bewohner ſich Glück 
und wohlthaͤtige Ruhe verſprachen. 

Kanut. Beſſer Sturm zertruͤmmert den 
Stamm mit einem Mahle, als wenn Wuͤr⸗ 
mer und Ungeziefer ihn langſam zerfreſſen. 
Sehet einen Baum, an welchem ſchaͤdliches 
Gewuͤrm zehrt! Er kann fein Haupt nicht 
ſtolz empor heben, wie andere; ſeine Zweige 
find verdorrt, oder verwelkt und fruchtleer; 
kein Wanderer kann ſich unter ſeinen Schatten 
lagern, und wer voruͤber geht, der wuͤnſcht 
ſich eine Art, den unnuͤtzen Baum zu fällen, 
damit er den jungen Sproͤßlingen um ihn 
her nicht laͤnger Kraft und Sonnenſchein rau⸗ 
ben koͤnne. Einem ſolchen Baume, der kaum 
noch zum verbrennen taugt, wuͤrde ich glei⸗ 
chen, wenn ich euerm Rathe folgte; denn 
Vorwuͤrfe des aufwachenden Gewiſſens wuͤr⸗ 
den, wie die Wuͤrmer am Kerne des Bau⸗ 
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mes, an meinem Herzen nagen. Ja, Ritter! 
iſt mein Ungluͤck einmahl im Rathe des 
Schickſals beſchloſſen: ſo mag lieber mein 
Herz ploͤtzlich brechen, als daß Vorwürfe, 
die ich mir ſelbſt machen müßte, und die ver⸗ 
diente Verachtung meiner Zeitgenoſſen mich 
langſamer, aber unter ſchrecklichern Qualen, 
dem Tode uͤberlieferten. Nimmer werde ich 
mein Gluͤck durch ein Verbrechen zu gründen 
ſuchen; denn ich vermoͤchte dann doch nicht 
gluͤcklich zu ſeyn. 

Harald. Ihr wuͤrdet es werden, ſo bald 
ihr von dem Wahne zuruͤck kehrt, für Ver: 
brechen zu halten, was billige Nothwehr iſt. 

Kanut. Ritter! laffet mir ihn: denn ich 
— der Ruhe fuͤr mein ganzes Leben, 
vielleicht auch jenſeit des Grabes, verluſtig 
werden, wenn ich anders handelte, als mei⸗ 
ne Grundfäge mir zur Pflicht machen. 

a 11 
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Eilig verließ Kanut den Ritter, weil er 
fürchtete, daß die Reden deſſelben ihn wan⸗ 
kend machen möchten, Der Wunſch, ‚König 
von Daͤnemark zu ſeyn, kehrte oft in ihm 
zurück, nie aber geſellte ſich dazu der Ge 
danke, auf den Untergang ſeines Oheims ei⸗ 
nen Thron zu gründen, den die edle Inge⸗ 
burg wohl ſchwerlich moͤchte beſteigen wollen, 
wenn ſchon der Großfuͤrſt Satan ſie da, 
zu noͤthigen würde, 
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„Gezwungen von ihrem Herrn,“ ſagte 
Kanut ſich ſelbſt, „wurde die Edle zwar 
meine Gemahlinn werden; verachten muͤßte 
fie dann aber, den fie jegt liebt, wenn Blut 
an ſeinen Haͤnden klebte; und beſſer, daß 
in meinem Ungluͤcke der Troſt mir bleibt: 
Ingeburg, die Edelſte ihres Geſchlechtes, 
hielt dich ihrer werth, und zollt dir noch jetzt 
Liebe und Mitleid — beſſer dieß, als wenn 
fie meine Gattinn werden müßte, und flöhe 
dann erſchrocken und zitternd aus meinen Ars 
men, weil ſie vom Blute meines Oheims 
rauchten! Dann wuͤrde ich gauz ungluͤcklich 
ſeyn, wenn ich, verfolgt vom Bilde des Er⸗ 
ſchlagenen, vor mir ſelbſt zu fliehen wuͤnſchte, 
und Ingeburgs kalter, ſtrafender Blick ſagte 
mir dann: Moͤrder! du biſt der Ruhe am 
Buſen eines ſchuldloſen, edlen Weibes nicht 
werth!“ 

Es war bloße Erfindung des Ritters Ha⸗ 
rald, daß Swjaͤtopolks geheime Abgefandten, 
nach erwuͤnſchter Entledigung ihres Auftrags, 
bald zuruck kommen würden. Urſache und 
Ziel ihrer Reiſe waren den Hoͤflingen des 
Großfürften verborgen, und Harald würde 
ebenfalls nichts davon gewußt haben, wenn 
er es nicht, in dem belauſchten Geſpraͤche 
Kanuts mit dem Ritter Skialm, gehoͤrt haͤtte. 
Er bediente ſich nur der erwaͤhnten Erdich⸗ 
tung, den Prinzen um ſo eher zur Befol⸗ 
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gung ſeines Nathes zu reizen: denn er glaub⸗ 
te nicht, daß der liebende, feuervolle Juͤng⸗ 
ling würde widerſtehen koͤnnen, wenn er ihm 
alle Hoffnung raubte, jemahls durch ein an⸗ 
deres, als das von ihm genannte Mittel, 
Ingeburgs Gemahl werden zu koͤnnen. 

Kanut zweifelte nicht an der Wahrheit der 
traurigen Bothſchaft, die Ritter Harald ihm 
brachte; doch konnte Leidenſchaft ihn zu keinem 
Schritte hinreißen, den ſein Gefühl fir Recht 
und Billigkeit als ſtraͤflich erkannte. Er wollte 
abwarten, ob ſein Freund Jaͤroslaw vielleicht 
noch etwas zu ſeinem Vortheile ausrichten 
koͤnnte, wenn ihm aber dieß nicht gelaͤnge, 
in der Stille ſein Schickſal betrauern, und 
dem Andenken der entriſſenen geliebten In⸗ 
geburg leben. 

Die vom Großfuͤrſten, ſich zu bedenken, 
ibn bewilligte Zeit war beynahe verſtrichen; 
der Abend vor dem entſcheidenden Tage e 
merte ſchon heran, und noch immer hatte 
Kanut keine Hoffnung, daß der Großfuͤrſt 
feinen Eniſchluß verändern würde. Den letzten 
Verſuch in dieſer Abſicht zu machen, befand 
ſich jetzt Jaͤroslaw bey ſeinem Vater. Er ver⸗ 
weilte lange; denn er wendete alles an, ſei⸗ 
nem Freunde nuͤtzlich zu werden, der ihn mit 
ungeduldiger Sehnſucht und voll banger Ahn⸗ 
dung zuruͤck erwartete, Jetzt trat Jaͤroslaw 
in das Zimmer des Harrenden, welcher ihn 
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forfhend anſah, die Bothſchaft, die er für 
ihn hatte, ſogleich aus isn Wich z 
leſen. 

„So iſt denn geſibeheweh tief Kant mit 
Ausdrucke des empfindlichſten Schmerzeus, 
„was ich laͤngſt ahndete! Die Traurigkeit, 
die ſich aus Theilnahme in euern Blicken 
mahlt, ſagt, daß ihr mir das Todesurtheil 
bringt. Ja, trauriger als der Tod iſt mir 
das Leben ohne Ingeburg, und 1 an „ 
mich von ihr zu bannen!!! 

„O wie ſchmerzhaft iſt es mir, 2 — 
derte Jaͤroslaw, „euch ſagen zu muͤſſen, daß 
auch der letzte Verſuch verunglückte! Glaubt, 
daß ich mit aller Waͤrme des theilnehmenden 
Freundes fuͤr euch ſprach, bis mir endlich 
mein Vater zornig zu ſchweigen befahl. Euch 
laßt er bitten, Rußland zu verlaſſen, weil 
dieß zu eurer, wie zu Jngeburgs Wube; 
Hoc noͤthig wäre.” | 

„Ja!“ rief Kanut; „ohne Zögern will ic 
Mr Land verlaſſen, wo ich meine Ruhe ver⸗ 
lor! Nie wird ſie wiederkehren! O daß we⸗ 
nigſtens die edle Ingeburg mit mir nicht glei⸗ 
ches Loos haben moͤchte! Iſt nur ſie gluͤcklich, 
ſo will ich geduldig des Endes aller Leiden 
harren. | 
Seit dem Tage, wo Kanut 1 Groß. 
fürften geſprochen hatte, war er nicht wieder 
zu ihm gekommen, auch auf ſeine Veranſtal⸗ 
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tung aller andern Gelegenheit, feine Geliebte 
zu ſehen, beraubt worden. Ohne den Troſt, 
ihr ein Lebewohl zu ſagen, wollte er Kiew 
nicht verlaſſen, und Jaͤroslaw war zu ſehr 
ſein Freund, als daß er ihm nicht zur Er⸗ 
fuͤllung ſeines Wunſches ſeine Huͤlfe haͤtte 
zuſichern ſollen. 

Durch das Dunkel der herein . 
Nacht vor Entdeckung geſchuͤtzt, verſprach er 
ihm noch heute in dem Zimmer ſeiner Ge⸗ 
mahlinn eine geheime Zuſammenkunft mit 
ihr, traͤufelte auch, ehe er ihn verließ, um 
ſie vorzubereiten, einige Tropfen des Troſtes 
in ſein liebeſteches Herz. Er verſicherte ihn, 
das Gerücht von der nahen: Rückkehr der 
Vertrauten ſeines Vaters waͤre ganz ohne 
Grund, und er wiſſe mit zuverlaͤſſiger Ge⸗ 
wißheit, daß ſie weder in Deutſchland, noch 
in England etwas ausgerichtet haͤtten, und ſich 
jetzt auf dem Wege nach Frankreich befaͤnden. 

„Sollten fie auch daſelbſt,“ feste er hin⸗ 
zu, „mehr nach dem Wunſche meines Va⸗ 
ters handeln koͤnnen: ſo wird euch dieß wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſchaden. Die zunehmende 
Schwaͤche meines Vaters läßt mich vermu⸗ 
then, daß er von hinnen ſcheiden wird, ehe 
ſeine Abgeſandten zuruͤck kehren, und nach 
feinem Tode fol Ingeburg meinem Freunde 
bleiden, wenn auch der König von Frank⸗ 
reich ſelbſt um ihre Hand werben wollte.“ 


In den gluͤcklichen Jahren der Jugend it 
man felten ganz ohne Hoffnung; auch Kar 
nut fuͤhlte jetzt das Wohlthaͤtige dieſes Tro⸗ 
fies. Nun, da keine andere Hoffnung, den 
heißeſten ſeiner Wuͤnſche erfuͤllt zu ſehen, 
ihm übrig blieb, ſtieß er die letzte, die Jaͤ⸗ 
roslaw ihm in der Ferne zeigte, nicht von 
ſich. Maͤchtig ſtaͤrkte ihn der Gedanke, daß 
der kranke Großfuͤrſt allerdings wohl abſchei⸗ 
den koͤnne, bevor feine Geſandten aus dem 
fernen Frankreich zurück kaͤmen. 5 


Wir fühlen uns zu ſchwoch „den Leſern 
eine getreue Schilderung deſſen zu machen, 
was Kanut und Ingeburg bey ihrer letzten 
Zuſammenkunft ſagten und empfanden. Wer 
vermoͤchte den Abſchied zweyer Perſonen wuͤr⸗ 
dig darzuſtellen, die ſich mit aller Fuͤlle der 
Zärtlichkeit liebten, von welcher jede in der 
andern das ganze Gluͤck des Lebens zu verlie⸗ 
ren fuͤrchtete! Es genüge uns, nur einige 
Worte ihres Geſpraͤches mitzutheilen. | 

„Kanut!“ ſprach Ingeburg, indem fie 
ihre Arme feſter um den Geliebten ſchlang; 
„laß mich mit dir entfliehen, damit ich nicht 
der Staatsklugheit und einer Grille des Groß⸗ 
fuͤrſten zum Opfer geſchlachtet werde!” 

„Jetzt, Theureſte, fühle ich ganz, wie 
arm ich bin,“ antwortete Kanut. „Der 
Koͤnigsſohn kann ſeiner Geliebten keine Frege 
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ſtaͤtte anbiethen, wo fie, unverfolgt von 
ihren Widerſachern, in den Armen der Liebe 
Glück geben und genießen koͤnnte.“ 

„Iſt dieß dem Koͤnigsſohne nicht moͤglich, 
ſo vermag es doch Kauut, der muthige Juͤng⸗ 
ling, wenn Ingeburg ihm, wie er ihr, 
Erſatz für alles Andere iſt. Die Erde iſt groß — 
ſollte ſie nicht ein Plaͤtzchen haben, wo ein 
zaͤrtliches Paar, ſich ſelbſt genug, unent⸗ 
deckt von den Neidern feines Gluͤckes, ru⸗ 
hig leben koͤnnte? Komm, Geliebter! laß 
uns des Thrones vergeſſen, ein ſolches Plägs 
chen aufſuchen, und im Schooße der Natur 
nut der Liebe leben.“ 

„Schwaͤrmerinn!“ trat jetzt Jaͤroslab aus 
| einem Winkel hervor, wohin er ſich zurück 
gezogen hatte, die Scheidenden nicht in 
ihrer Unterredung zu ſtoͤren; „wohin ver⸗ 
leitet euch Leidenſchaft, die den Zuͤgel der 
Vernunft zerriſſen hat! Geſetzt, ihr könntet 
beyde eurer erlauchten Abkuuft ganz vergeſ⸗ 
fen , ob ich dieß gleich zu eurer Ehre nicht 
glauben will; geſetzt, ihr für den Thron 
Geborne koͤnntet in der Niedrigkeit des 
Landmanues glücklich ſeyn, oder es ges 
laͤnge euch, die Schaͤtze und Kleinodien, 
die ihr von euren Vätern erbtet, mit davon 
zu nehmen, und Kreuzfahrern in Deutſch⸗ 
land oder Frankreich das Eigenthum abzu⸗ 
handeln — wie lange koͤnntet ihr des Gluͤ⸗ 
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ckes, das Ihr traͤumt, wohl zu genießen 
hoffen? Die Rache meines Vaters wuͤrde 
euch verfolgen, und Koͤnig Niels wuͤrde 
mit ihm ſich gern verbinden, weil er dadurch 
Gelegenheit bekaͤme, den gefuͤrchteten Neben⸗ 
buhler ſeines Sohnes mit ſcheinbarem Rechte 
zu verderben. Der geiſtliche Arm, der fuͤr 
Geld und reiche Spenden ſo willig dient, 
wuͤrde dem weltlichen ſeine Beyhuͤlfe nicht 
verſagen, und verfolgt vom Banne und von 
der Acht koͤnnte der Jungfrauenraͤuber nicht 
unentdeckt noch ungeſtraft bleiben. Wer ver⸗ 
möchte euch zu ſchuͤtzen, oder die Strafe zu 
verhindern, die harte und feindſelig geftunte 
Verwandte euch beſtimmten? Wäre fie ge⸗ 
linde, ſo wuͤrde hinter finſtern Kloſtermau⸗ 
ern Eins das Andere betrauern muͤſſen; dies⸗ 
ſeit des Grabes duͤrftet ihr keine Wieder⸗ 
vereinigung hoffen, und euer Leben würde 
durch den Gedanken, daß ihr es ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet haͤttet, noch ſchmerzlicher werden.“ 
„O Vetter!“ rief Ingeburg ;, raubt mir nicht 
die einzige Hoffnung, die mich aufrecht hielt!“ 

„Dieß geſchieht nur,“ troͤſtete fie Jaͤros⸗ 
law „um euch in einer andern eine beſſere 
Stüge zu geben. Euch gluͤcklich zu ſehen 
durch die Hand meines wackern Freundes 
und durch den Platz an ſeiner Seite auf 
dem Throne — dieß iſt mein ſehnlichſter 
Wuunſch, der auch gewiß zum Beſten unſer 
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Aller erfüllt werden wird. Harret, bis er zur 
Erfüllung reift, und denkt nicht an eine Flucht, 
die euch unausbleiblich ungluͤcklich machen 
würde: denn nach wenig Tagen, die ihr 
in ſeliger Vereinigung verlebt haͤttet, wurde 
Eins dem Andern entriſſen, und ihr niemahls 
wieder vereinigt werden.“ 8 

Ingeburg ließ ſich nicht ſo leicht uͤberreden, 
den Gedanken aufzugeben, den fie zur Bes 
foͤrderung ihres Gluͤckes gehabt hatte, und 
ſelbſt Kanut ſchien zur Gemaͤßhaudlung deſ⸗ 
ſelben bereit; denn 15h und Leidenſchaft 
hinderten ihn an der kuͤhlen Überlegung, 
die ihm das Nützliche von Jaͤroslaws Nathe 
würde dargethan haben. Vergebens wieder⸗ 
hohlte der ruſſiſche Prinz, was er ſchon ge⸗ 
ſagt hatte, und eben ſo vergebens forderten 
Ingeburg und Kanut ihn auf, ihnen zu ih⸗ 
rer Flucht befoͤrderlich zu ſeyn. 

„Um mich wirklich als euern Freund zu 
zeigen, ſprach Jaͤroslaw, „muß ich jetzt auf 
eine Art handeln, die euch vielleicht faͤlſch⸗ 
lich wird glauben machen, daß ich nicht al⸗ 
lein zu eurer Flucht meine Hand nicht bie⸗ 
then werde, ſondern euch auch von heute an 
gen au beobachten will, damit Ihr nicht 
vielleicht auf den Einfall kommen moͤchtet, 
ohne mein Wiſſen zu fluͤchten.“ 

„Heißt dieß handeln wie es einem Freun⸗ 
de geziemt' rief Kanut? ihm zu; und Juge⸗ 
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burg ſprach; „Dieß will der Mann thun, der 
mich verſicherte, daß er an meinem Schick⸗ 
ſale bruͤderlichen Antheil naͤhme?“ 

„Zum Beweiſe, verſicherte Jaroslaw, daß 
dieß mein Ernſt war. Jetzt ſeyd ihr nicht zu⸗ 
frieden mit mir: ich bin aber uͤberzeugt, 
daß ihr mir gewiß dereinſt verdanken wer⸗ 
det, was ihr heute an mir tadelt. Ehe ihr 
ſcheidet, nehmt noch ein Verſprechen von 
mir,, das ich wirkſam zu eurer Beruhigung 
hoffe. Sollten die Vertrauten meines Vaters, 
fruher, als ich vermuthe, heim kommen, und 
der Erfolg ihrer Bemuͤhungen unſern ge⸗ 
meinſchaftlichen Wuͤnſchen entgegen ſeyn: ſo 
werde ich ſte in geheim an der Grenze zu 
lange aufzuhalten wiſſen, bis mein Vater 
einft nicht mehr hören kann, was fie ausge⸗ 
richtet haben. Beruhigt euch! traut dem 
Verſprechen euers gemeinſchaftlichen Freun⸗ 
des, und blickt mit der frohen Hoffnung in 
die Zukunft, daß euch kuͤnftiges Eluͤck für 
die jetzigen Leiden belohnen wird!“ 

„Wenn aber unſer Gluͤck euerm Herzen 
wirklich fo nahe liegt,“ erwiederte Ingeburg . 
„wie meine Hoffnung ſich ſchmeichelt, uud 
euer Wort verſichert, warum wollt ihr an 
einem Verſuche, es gewiſſer zu befoͤrdern, 
nicht Theil nehmen ? Fern von hier hätten 
wir nicht zu befuͤrchten, daß die Rückkehr 
der Abgeſandten euers Vaters uns ſchaͤdlich 
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werden koͤnnte; und wenn ihr glaubt, daß 
nach dem Tode des erſtern unſerer Verbin⸗ 
dung nichts entgegen fliehen würde, fo würs 
de man es ja auch wohl gut heißen, daß 
wir fie ſchon vorher geſchloſſen hätten.” 
„zweifelt nicht an meinem Eifer,“ nahm 
Jaroslaw das Wort, „und ſeyd verſtchert, 
daß ich mit kalter Überlegung fuͤr euer Be⸗ 
ſtes handle. Mir wuͤrde es uͤbel ſtehen, 
wenn ich an euerm abenteue lichen Vorhaben, 
das euch, durch Leidenſchaft betbört , kaum 
zu verzeihen waͤre, Theil nehmen wollte, 
und Sorgfalt fuͤr euer Beſtes verbiethet es 
mir um ſo mehr. Verbaͤndet Ihr euch jetzt, 
ſo wuͤrde das Gelegenheit geben, euch auf 
ewig zu trennen: denn ihr, liebe Muhme, 
müſſet nicht vergeſſen, daß unſer theurer 
Kanut zwar von den Daͤnen geliebt, von 
ſeinem Oheim aber angefeindet wird, weil die⸗ 
ſer ſeine Krone dereinſt auf Magnus Schei⸗ 
tel zu ſehen wuͤnſcht. Verſcherzte nun Kanut 
durch jene tadeluswuͤrdige Handlung — und 
dieß bleibt Jungfrauenraub immer, wenn 
gleich der Billigdenkende, der die Macht 
der Liebe kennt, in einzelnen Faͤllen ihn 
entſchuldigen möchte — wenn er hierdurch die 
Liebe des Volkes verſcherzte, ſo waͤre die Ab⸗ 
ſicht ſeines Ohe ims erreicht, und niemand wuͤr⸗ 
de fuͤr ihn ſprechen, wenn ihn der Koͤnig, mit 
Beyrathe einiger Biſchoͤfe, zur Strafe zoͤge.“ 
K 2 
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Auf Kanut wirkten Jaͤroslaws Ermah⸗ 
nungen zuerſt. Nur die Gewalt der Liebe 
hatte ihn auf einige Zeit vergeſſen laſſen, 
daß er ſich durch kein Verhaͤltniß zu ei⸗ 
ner ſo entehrenden und ſtraͤflichen That, wie 
Jungfrauenraub, duͤrfe hinreißen laſſen. Jaͤ⸗ 
roslaws troͤſtlicher Zuſpruch hatte fo viel über 
ihn vermocht, daß er mit weniger Schmerz, 
als kurz zuvor, an die Trennung denken, von 
der Zukunft ſich beſſere Hoffnung machen 
konnte. Er ſelbſt ſprach der klagenden Inge⸗ 
burg Troſt zu, der aber freylich weniger von 
eigener Überzeugung, als von den Bemuͤhun⸗ 
gen, die Geliebte wegen eines unvermeid⸗ 
lichen Geſchicks zu beruhigen, die Folge war. 
Kanut und Ingeburg erneuerten, nach dem 
Eniſchluſſe, ſich zu trennen, den Schwur 
ewiger Liebe, und Jaͤroslaw verſprach, ihr 
Beſtes nach feinem Vermoͤgen zu befördern. 

Der menſchenfreundliche Prinz that alles, 
in den Scheidenden troͤſtende Hoffnung her⸗ 
vor zu rufen. Mit Waͤrme und Lebhaftig⸗ 
keit ſchilderte er ihnen die Freuden der Zu⸗ 
kunft; und die Zuverſicht, mit welcher er 
davon ſprach, brachte in den Weinenden 
die Hoffnung hervor, des Gluͤckes dereinſt 
wirklich zu genießen, wovon ihnen jetzt Jaͤ⸗ 
roslaw das Bild zeigte. Zwar äußerten ſich 
bey ihnen Furcht und Beſorgniß noch immer 
ſtaͤrker, als Hoffnung; doch wirkte wenigſtens 
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zuweilen ein Strahl derſelben wohlthaͤlig 
auf ſie. 

„Der Gedanke an beſiegte Hinderniſſe,“ 
ſprach Jaͤroslaw, „erhebt den Genuß unſers 
Gluͤckes. Vollkommeneres Gluͤck, als ihr 
jetzt finden wuͤrdet, werdet ihr, meine Lie⸗ 
ben, genießen, wenn nach wenig Monden 
die Schwierigkeiten gehoben werden, die 
jetzt die Erfuͤllung eurer Wuͤnſche verhindern. 
Wir pflegen immer ein Gluͤck nach der Muͤ⸗ 
he, die uns die Erlangung desſelben koſtet, 
zu ſchaͤtzen; ein muͤhſam errungener Sieg 
macht groͤßere Freude, als wenn wir uns gleich 
im Anfange des Treffens die Scheitel der 
fliehenden Feinde ſpalten koͤnnen, und eine 
muͤhſam aufgezogene Blume duftet uns 
lieblicher, als eine andere vielleicht nicht 
minder ſchoͤne, welche die Natur uns dar⸗ 
biethet, ohne dabey unſerer Hülfe bedurft 
zu haben. So iſt es im Großen wie im 
Kleinen, und ihr werdet euch gewiß einſt 
doppelt gluͤcklich fühlen, wenn ihr, am Zie⸗ 
le eurer Wuͤnſche, des Schmerzens des Ka 
tigen Tages gedenkt. . 

Auch Jaͤroslaws Gemahlinn kam herbey, 
und gelobte, gleich ihm, dem liebenden Paare 
ewige Freundſchaft und die thaͤtigſte Ver⸗ 
wendung für ihr Gluͤck. Sie verſtcherte 
fie, daß fie über ihren Großvater ), der 
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nach Swjaͤtopolken unter den ruſſiſchen Fürs 
ſten das größte Anſehen beſaß, viel vermoͤch⸗ 
te, und verſprach die Anwendung ihres gan« 
zen Anſehens über ihn, damit auch er zur 
Befeſtigung ihres Gluͤckes haudeln möge, 
1 | 


* ** 

„Es hat euch gefallen, gnaͤdigſter Herr,“ 
trat Kanut des Morgens in das Zimmer 
des Großfuͤrſten, „mich von eurem Hofe zu 
verbannen. Ich vermag nicht ohne Schmerz 
zu ſcheiden; doch wird mir wenigſtens das 
Bittere des Abſcheidens verfüßt, da ihr mir 
vergoͤnnt habt, mich bey euch zu beurlauben 
und für die freundliche und huldreiche Auf: 
nahme, die ich bey euch fand, nochmahls 
zu danken. 

„Verzeiht nur, antwortete der Groß⸗ 
fürſt, „daß ich euch für die guten Dienſte, 
die ihr mir mit euren tapfern Dänen ges 
leiſtet habt, nicht alſo danken kann, wie 
ihr es wuͤnſcht und wohl verdientet, Kei⸗ 
ner von uns will dem Zurufe ſeines Gewiſ⸗ 
ſeus zuwider haudeln; laſſet uns gegen einan⸗ 
der aufheben, und nicht in Unfrieden ſcheiden!“ 

Kauut, — der bey aller Offenheit doch 
auch nicht immer Wahrheit ſagte, wenn 
Hoͤflichkeit und Wohlſtand es verbothen, 
verſicherte den Großfuͤrſten, daß er freund⸗ 
ich geſinnt und mit Ehrfurcht erfuͤllt ihn 
lverließe, brach aber das Geſpraͤch mit ihm 
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fo bald, als moglich, ab, weil ihm die Vers 
ſtellung, die waͤhrend desſelben noͤlhig war, 
laͤſtig oe Nie hatte er den in vieler 
Ruͤckſicht tadelnswerthen Swjaͤtopolk ſchaͤ⸗ 
tzen koͤnnen: jetzt wurde es ihm doppelt 
ſchwer, feine wahren Geſinnungen zu vers 
bergen, weil er in dem ſchwachſinnigen und 
tyranniſchen Fuͤrſten zugleich den Zerſtoͤrer 
ſeines Gluͤckes ſah. | 

Von ihm ging er zu dem Prinzen Jaͤros⸗ 
law, bey welchem die vornehmſten Vojaren 
und Großen des Hofes verſammelt waren. 
Sie verwunderten ſich uͤber die unvermuthete 
ſchnelle Abreiſe des Prinzen, der ſich ihre 
Achtung erworben hatte, und, wie ſie wuß⸗ 
teu, die Gewogenheit des Großfuͤrſten be⸗ 
ſaß. Bey dieſen war zwar Kanut in den 
letztern Tagen nicht geweſen; die Urſache da⸗ 
von war aber keinem der anweſenden Edlen 
bekannt, und Jaͤroslaw nicht geneigt, ſie 
ihnen zu entdecken. Man gab vor, eine er⸗ 
haltene Bothſchaft rufe Oaͤnemarks kuͤnfti⸗ 
gen Beherrſcher unverzüglich in fein Vater⸗ 
land, und alle Gegenwaͤrtigen begleiteten den 
Scheidetrunk mit dem Wunſche, daß Kanut 
daheim alles auf das beſte autreffen moͤchte. 

In dem Zimmer der Gemahlinn Jaͤros⸗ 
laws ſah Kanut noch auf einige Augen⸗ 
blicke ſeine Geliebte. Mit Thraͤnen empfing 
ſie ihn; auch das Auge unſers jungen Hel⸗ 
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den wurde feucht: Jaroslaw und feine Gat⸗ 
tina bemühten ſich aber, ihrem Schmerz zu 
lindern. 

„Verlaſſet euch,“ ſprach der erſte, „nacht 
der Fügung des Himmels auf unſern freund⸗ 
ſchaftlichen Eifer, der nicht eher raſten wird, 
bis wir euch gluͤcklich ſehen.“ 

Jetzt drͤͤckte Kanut den Scheidekuß auf 
Ingeburgs Lippen: er ging; doch war dieß 
nicht die letzte Umarmung. Mehr denn ein Mahl 
kehrte er wieder; mehr denn ein Mahl eilte 
Ingeburg dem Scheidenden nach, ihn aufs 
neue zu umarmen. Oft wollte Jaͤroslaw fie 
erinnern, ihren Abſchied zu verkuͤrzen, um 
nicht entdeckt zu werden: aber es that ihm 
wehe, die Liebenden in ihrem bitterſuͤßen 
Genuſſe zu ſtoͤren. Endlich ermannte ſich 
Kanut. 

„Wir ſehen uns wieder!“ rief er, riß ſich 
los aus den Armen der Geliebten, und 3 
haſtig nach der Thür. 

„Das gebe Gott und ſeine Heiligen! pr 
ſprach Ingeburg; ; und Jaͤroslaw, und feine 
Gattinn ſagten Amen dazu. 

Jaͤroslaw geleitete ſeinen Freund; mit ſei⸗ 
ner Gemahlinn trat Ingeburg an ein Fen⸗ 
ſter, ihren Geliebten durch den Schloßhof 
reiten zu ſehen. Er blickte noch ein Mahl zu ihr 
empor, winkte ihr ein Lebewohl zu, lietz dann 
ſchnell das Viſter nieder, ſeine Empfindun⸗ 


gen durch den Ausdruck in feinem Gefichte 
nicht zu verrathen, und ſprengte al durch 
die Pforte. 

Lange ritt er ſtumm zur Seite Jaͤroslaws. 
Seine Seele war noch in der Hofburg zu 
Kiew — wo ſollte er da Worte heruehmen, 
mit ſeinem Begleiter zu ſprechen? 

„Freund!“ unterbrach endlich Jaͤroslaw 
das Stillſchweigen. „Ihr habt mir noch nicht 
geſagt, wohin ich den Eilbothen ſenden ſoll, 
der euch wahrſcheinlich bald mit der Nach⸗ 
richt von der Thronveraͤnderung zu Kiew, 
von der Erfüllung eurer Fe Poſt brin⸗ 
gen wird.“ 

„Ihr erinnert mich hier an etwas, er⸗ 
wachte Kanut, „woran ich ſelbſt noch nicht 
gedacht habe. Sagt an, Herr Ritter,“ wen» 
dete er ſich hierauf zu Skialm, „wo rich 
wir hin?“ 

„Nach meinem Rathe nach Sachſen, an 
den Hof des Herzogs Luther,” gab Skialm 
zur Antwort. 

„Wohl!“ erwiederte Kanut: „ich gehe, 
wohin ihr mich leitet. Nach Sachſen ſendet 
alſo ihr, mein Prinz, den Bothen, wenn 
ihr einmahl, was Gott verleihe! eine freu⸗ 
dige Poſt fuͤr mich habt.“ 

Den Genuß der Freundſchaft zu derlei 
gern, vorzuͤglich aber ihm ſo viel moͤglich 
nuͤtzlich zu werden, begleitete Jaͤroslaw un⸗ 
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fern Kanut bis an die Grenze; denn in je⸗ 
nen Zeiten wurden Fuͤrſten durch den Zwang 
des Hofceremoniells noch nicht verhindert, 
Andern oͤffentliche Proben ihrer Freundſchaft 
zu geben. Auf dem ganzen Wege machte es 
ſich Jaͤroslaw zum eifrigſten Geſchaͤfte: Ka⸗ 
nuten über die Trennung von feiner Gelieb⸗ 
ten zu troͤſten, und die Hoffnung zu ſtaͤrken, 
die er in ihm durch ſeinen Zuſpruch und das 
Verſprechen feiner thaͤtigſten Beyhuͤlfe hervor 
gebracht hatte. Seine Muͤhe blieb nicht ohne Er⸗ 
folg; beruhigt ſchied Kanut an der ſchwedi⸗ 
ſchen Grenze von dem Prinzen — und zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung war an die Stelle der 
Zweifel getreten, die ihn nach Swjaͤtopolks 
Willenserklärung folierten. 


Sachſen erhob ſich damahls weit über Daͤ⸗ 
nemark. Die Kaiſer aus dem ſaͤchſiſchen Stam⸗ 
me hielten oͤfters Hof in den vornehmſten 
Staͤdten ihres Vaterlandes, wodurch die 
Sitten der Einwohner verfeinert, ihr Nah⸗ 
rungsfleiß befördert, und die Bearbeitung der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften veranlaßt wurde. 
Seit zwey Jahrhunderten hatten die Sach⸗ 
fen große Fortſchritte zu ihrer Vervollkomm⸗ 
nung gethan; ſelbſt vor den uͤbrigen Deut⸗ 
ſchen zeichneten fie ſich aus: die Dänen was 
ren gegen ſie halbe Wilde. 

Seinem erlauchten Zoͤglinge beſſer gebilde⸗ 
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te Menſchen zu zeigen, hatte ihn Skialm 
gleich nach der Entfernung von Rothſchild, 
nach Sachſen fuͤhren wollen, wobey auch 
ſeine Abſicht geweſen war, ihn mit dem maͤch⸗ 
tigen Herzog Luther, der als Lehnsherr von 
Hollſtein Daͤnemarks Nachbar war, bekannt 
zu machen, weil ihm die Freundſchaft defs 
ſelben in der Folge viel nuͤtzen koͤnnte. Gern 
war jetzt Kanut feinem Rathe gefolgt: denn 
er wuͤnſchte ſich in dem aufgeklaͤrten Sachſen 
Kenntniſſe zu erwerben, um ſie einſt zu be⸗ 
nutzen, wenn des Schickſals Wille und die 
Gunſt der Dänen ihn auf den Thron ſeiner 
Vaͤter heben wuͤrden. 

Einige von den Rittern, die unſern Ka⸗ 
nut nach Rußland begleitet hatten, waren 
daſelbſt zuruͤck geblieben; andere gingen jetzt 
wieder heim in ihr Vaterland; nur Skialm, 
ſein Sohn Erich und etliche Knappen und 
Rittersbuben folgten ihm nach Sachſen. Auf 
den Rath Skialms, der in ſeiner Jugend ei⸗ 
nen Ritterzug durch Deutſchland gemacht 
hatte, richtete ih Kanut mit feinen Beglei⸗ 
tern fo viel möglich ſchon im voraus nach 
den Sitten des Landes, nach welchem ſte 
den Weg nahmen, damit man nicht an dem 
glaͤnzenden Hofe des Herzogs Luther mit Fin⸗ 
gern auf die wilden Fremdlinge zeigen moͤchte. 

Der Sohn des Koͤnigs Erich, deſſen Ruhm 
auch in Deutſchland bekannt worden ‚war, 


wurde am Hofe Herzog Luthers wohl auf⸗ 
genommen. Es hatte ſich ſchon mehr denn 
ein Mahl begeben, daß daͤniſche Prinzen ſich 
zu einem Fuͤrſten Deutſchlands fluͤchteten, und 
bey ihm Schutz und Huͤlfe zur Behauptung 
ihrer gekraͤnkten Rechte ſuchten, und Herzog 
Luther ſchien ſich zu freuen, daß Kanut in 
dieſer Abſicht an ihn ſich wenden wollte. Zwar 
verlangte weder der Prinz noch Ritter Ski⸗ 
alm, der bey ſeinem vorigen Aufenthalte in 
Deutſchland den Herzog, da er noch Graf 
von Supplingburg war, ſchon hatte kennen 
lernen, Hülfe von ihm; doch erboth ſich der 
Herzog gleich in den erſten Tagen nach ihrer 
Ankunft, beym Koͤnige Niels ſein ganzes An⸗ 
ſehen zu verwenden, um Kanuten, wenn er 
wieder heim kehren wollte, ein Lehen zu ver⸗ 
ſchaffen, wie es dem Sohne des vorigen 
Königs zukomme. 

Auch Frau Rira, Luthers Gemahliun, 
und alle Edlen des Hofes begegneten dem baͤ⸗ 
niſchen Prinzen mit vieler Aufmerkſamkeit, 
und nach wenig Tagen ehrte man nicht bloß 
den Königsfohn in ihm, ſondern ſchaͤtzte und 
liebte ihn um ſein ſelbſt willen. Kanut wuͤr⸗ 
de ſich ihre Achtung erworben haben, wenn 
er auch ein deutſcher Fuͤrſtenſohn geweſen waͤ⸗ 
re, und gewann fie um fo mehr, weil er ein 
Daͤne war, bey dem man wohl rohe Tapfer⸗ 
keit, aber nicht die Geſchmeidigkeit der Sit⸗ 
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ten und die mancherley Kenntniſſe vermuthe⸗ 
te; die er der Bildung des Ritters Skialm 
und dem Umgange mit Maͤnnern von Erfah⸗ 
rungen und Kenntniſſen dankte, den er, wie 
wir wiſſen, durch die Fuͤrſorge des Ritters 
ſchon in Daͤnemark genoß. 

Alles fand Kanut am Hofe des Herzogs 
zu Sachſen anders, als in ſeinem Vaterlan⸗ 
de. In Kitteln von groben Zeugen, oder in 
Schafspelzen, gingen Daͤnemarks Fuͤrſten 
und vornehmſte Edle; von Armern oder 
Rauhern unter den Letztern begnuͤgten did 
auch viele, wenn ſie ſich nur in eine Thier⸗ 
haut huͤllen konnten. Viele Daͤnen wohnten 
noch in Hoͤhlen oder elenden Huͤtten, und 
ihre Edlen lagerten ſich bey ihren Gaſtmah⸗ 
len auf den Boden, und zechten aus Buͤffels⸗ 
hoͤrnern zu einem Baͤrenſchinken, ihrem lieb⸗ 
ſten Leckerbiſſen. 

In Purpur und Scharlach, in koͤſtlichen 
ſeidenen Kleidern, mit Gold und Silber durch⸗ 
wirkt, oft auch mit Perlen und Edelgeſtei⸗ 
nen beſetzt, oder in Maͤnteln mit Hermelin 
und anderm theuerm Rauchwerk gefüttert, 
prangten da gegen Herzog Luther und ſeine 
Ritter. Schön und bequem wobnten fie in 
den ausgeſchmuͤckten Zimmern ihrer Feſten, 
tranken bey ihren Freudengelagen aus Tumm⸗ 
lern von Gold und Silber, und ſpeiſten Ge⸗ 
richte, die für einen Daͤnen lecker ſeyn muß⸗ 
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ten, wenn ſchon manches davon uns, liebe 
Leſer, nicht gemundet haben moͤchte. 

In ſtrenger Eingezogenheit, nicht viel beſ⸗ 
ſer, als Sclavinnen, lebten die daͤniſchen 
Weiber: auch die Gattinnen und Toͤchter der 
Sachſen hatten nicht ſo viel Freyheit, wie 
ihre ſpaͤtern Enkelinnen; doch konnten fie 
ſich gluͤcklich preiſen vor ihren Schweſtern in 
Oaͤnemark. Die Männer erlaubten ihnen 
nicht nur an ihren Luſtbarkeiten Theil zu neh⸗ 
men, ſondern fühlten und geſtanden, daß 
fie durch ihre Gegenwart groͤßern Reiz er⸗ 
hielten. Bey den ritterlichen Spielen hatten 
die Damen die vornehmſten Rollen. Sie 
theilten die Preiſe aus, entſchieden oͤfters ſtatt 
der Kampfrichter, wer ſie erhalten ſollte, und 
feuerten die Tapferkeit der Ritter an, indem 
fie dieſelben durch Oaͤnke und die Erlaubniß, 
ſich in ihre Farbe zu kleiden, belohuten. Dieß 
alles machte, daß in Sachſen, wie in dem 
übrigen Deutſchland, den Weibern von den 
Männern mit Achtung und Ehrfurcht begeg⸗ 
net wurde, da ſie im Gegentheile die Daͤ⸗ 
nen den Maͤgden gleich behandelten. 

Ungeheure Keulen waren die vorzuͤglich⸗ 
ſten Waffen der mehreſten Dänen; nur we⸗ 
nige Edle hatten mit der Rüstung der deut⸗ 
ſchen Ritter auch ihre beſſeren Waffen ange⸗ 
nommen: in Sachſen ſah Kanut dieſe durch⸗ 
gaͤugig eingeführt. Man bediente ſich zwar 
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auch der Kolben, Arte und Streitkammer, 
doch vorzuͤglich nur der Glehne und des 
Schwertes, die in den ernſten Kaͤmpfen, 
wie in den Schimpfſpielen, entſchieden. In 
ihrer ganzen Kriegskunſt war mehr Ordnung 
und Plan, als bey den Daͤnen. 

Bey vielen deutſchen Rittern ging das 
Wiſſen, außer der Bekanntſchaft mit den Waf⸗ 
fen, nicht viel weiter, als auf Kunde vom 
Kampfrechte und von den zwoͤlf Turnierarti⸗ 
keln; doch gab es einzelne unter ihnen, wel⸗ 
che die Feder zu führen verſtanden, und in 
mancherley Wiſſenſchaften nicht ganz unkun⸗ 
dig waren. Unter Daͤnemarks Edlen war 
Ritter Skialm beynahe der Einzige, der ſich 
dieſen beſſer unterrichteten deutſchen Rittern 
an die Seite ſtellen durfte. Kanut hatte ihn 
bisher für das Muſter der ganzen Nitterſchaft 
gehalten, am Hofe Herzog Luthers lernte er 
aber manchen Rittersmann kennen, der mit 
Skialm dreiſt wettſtreiten, wohl gar den 
Nang ihm abgewinnen konnte. a 

Ju hoͤherm Grade gewannen ſich dieſe ge⸗ 
bildetern Ritter Kanuts Achtung, weil fie 
mit Feinheit und Geſchmeidigkeit Treue und 
Biederſinn verbanden. Dieß galt wenigſtens 
von den mehreſten unter ihnen; denn zu jenen 
Zeiten waren dieſe Stammtugenden der Deut⸗ 
ſchen noch nicht ſelten geworden, und die Rit⸗ 
ter hatten noch keine Bruͤderſchaften errich⸗ 
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tet, weil die goldenen Spornen und Schar⸗ 
lachmaͤntel nur von wenigen entweiher wurden. 

Der Erziehung, die er vom Ritter Skialm 
erhalten hatte, dankte es Kanut, daß er an 
Luthers Hofe auftreten konnte, ohne Furcht 
anzuſtoßen, oder von den Daͤnen und den 
Stutzern der damahligen Zeit belaͤchelt zu wer⸗ 
den. Vor ſeiner Ankunft wußte er von allem, 
was er daſelbſt antreffen wuͤrde, ſchon ge⸗ 
nug, um es nicht mit dem ſtarren Blicke der 
Einfalt anzuſtaunen, oder ſich durch Verge⸗ 
hungen wider die eingefuͤhrten Gebraͤuche laͤ⸗ 
cherlich zu machen: dennoch befand er ſich in 
einer neuen Welt; und alles, was er ſah, 
beſchaͤftigte ihn ſo ſehr, daß er einen Ge⸗ 
genſtand, der um dieſe Zeit die Aufmerkſam⸗ 
keit des ganzen Hofes feſſelte, kaum beobach⸗ 
tete. Doch trug hierzu das Verhaͤltniß, wor» 
in er ſich befand, wohl freylich auch nicht 
wenig bey. 

Vor wenig Tagen waren am Hofe der 
Herzoginn Kira zwey Damen erſchienen, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit und Neugierde re⸗ 
ge machten. Die aͤltere nannte man die edle 
Frau Luitgard, die juͤngere, ihre Tochter, 
Fraͤulein Mlsilde. Dieſe hatte das funfzehn⸗ 
te Jahr erreicht, jene das dreyßigſte kaum 
beendigt; und faſt alle, die fie ſahen, und 
ihre Jahre ſchaͤtzen wollten, irrten ſich in ih⸗ 
ren Vermuthungen; denn hep ihrem hohen, 
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majeſtaͤtiſchen Wuchſe ſchien Ulrilde alter, 
Frau Luitgard, noch im vollen Beſitze un⸗ 
verwelkter Reize, juͤnger zu ſeyn. 

Auf den erſten Blick blieb man ungewiß , 
ob man der Mutter oder der Tochter den 
Preis hoͤherer Schoͤnheit zugeſtehen ſollte; 
die aͤlteren Ritter entſchieden fuͤr die gereifte 
Schönheit der Erſtern, die jüngeren für die 
aufbluͤhenden ſeltenen Reize der Letztern. Die 
Damen am Hofe der Herzoginn waren un⸗ 
entſchloſſen, fuͤr wen ſte ſich erklaͤren ſollten; 
aber auch die ſchoͤnſten und eitelſten un- 
ter denſelben geſtanden ſich ſelbſt, daß ſich 
nach ihnen kein ſo ſchoͤnes Weib am Hofe 
befaͤnde, als Luitgard und Ulrilde. Wir, lie⸗ 
be Leſer, vermuthen hieraus, daß beyde 
ſchoͤner waren, als ihre Richterinnen — und 
ſo ſprachen auch alle Ritter, die ſie ſahen. 

Man wußte von dieſen ſchoͤnen Fremden 
nichts mehr, als ihre Nahmen, und alle Muͤ⸗ 
he, weiter etwas von ihnen zu erfahren, 
war vergeblich. Man hoͤrte zwar, daß ſie 
aus fernen Landen gekommen waͤren: der 
Ort ihres vorigen Aufenthaltes blieb aber 
ſo verborgen, wie ihre Abkunft, von der 
man jedoch eine hohe Meinung hatte, weil 
Frau Riga, unter deren Tugenden Herab⸗ 
laſſung eben nicht gehoͤrte, ihnen mit gro⸗ 
ßer Achtung begegnete, und fie ganz fo bes 
handelte, als ob fie ihr ebeubuͤrtig wären. 

Kanut I. Thl. 9 
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Die Hofleute richteten ſich nach dem Bey⸗ 
ſpiele ihrer Gebietherinn, und der Glanz, 
der die fremden Damen umgab, ſchien fuͤr 
ihre hohe Abkunft zu ſprechen. Zwar hatten 
ſie kein großes Gefolge, ſondern nur etliche 
Frauen zu ihren Dienſten; aber die Pracht 
in ihren Kleidern und Schmucke ließ vermu⸗ 
then, daß ſie wohl eine ganze Schar Die⸗ 
ner und Dienerinnen um ſich haben koͤnnten, 
wenn es ihr Wille waͤre. 

Die Frauen der Fremden blieben verfchlofs 
ſen bey allen Verſuchen, durch ſie etwas 
Näheres zu erfahren. Einige ſchienen ſelbſt 
nicht mehr zu wiſſen, als die Frager, und 
Frau Gertraud, die Amme der ſchoͤnen Ul⸗ 
rilde, ſtellte ſich unwiſſend, und wich allen 
Nachforſchungen aus. Daß ihre Gebietherin⸗ 
nen bis her einſam auf einer Burg in Pommern 
gelebt haͤtten — dieß war alles, was Ger⸗ 
traud ſagte: doch fand ſte darin wenig Glau⸗ 
ben; denn man zweifelte, daß die ſchoͤne 
Ulrilde auf einer einſamen Burg koͤnnte ſeyn 
erzogen worden, da fie ſchon viele Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Welt und dem Hofe zeigte. 

Die fremden Schoͤnheiten brachten den 
ganzen Hof in Bewegung: die Ritter wett⸗ 
eiferten um ihre Gunſt, und die Damen be⸗ 
neideten ſie, und beklagten ſich, weil zu ih⸗ 
ren Altaͤren keine Opferer kamen: denn es 
drängte ſich ſchier die ganze Ritterſchaft zu 
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den reizenden Fremden hin. Unverehelichte 
Ritter minneten um ſie, und andere, die 
Bande der Ehe oder Liebe ſchon gefeſſelt hat⸗ 
ten, brachten ihnen wenigſtens den Zoll der 
Bewunderung, und machten oͤfters die Ei⸗ 
ferſucht ihrer Gattinnen oder Geliebten rege. 

Gefaͤllig behandelten Luitgard und Ulril⸗ 
de die Männer, die ſich fo eifrig bemuͤhten, 
nur einen freundlichen Blick von ihnen zu 
erhalten; doch ließen ſie zuweilen nicht un⸗ 
deutlich merken, daß keiner von ihnen ſich 
jemahls größerer Gunſt ſchmeicheln dürfe. 
Hierdurch wurden manche zuruͤck geſchreckt; 
denn fie sermutheten fo wohl daraus, als 
aus dem Benehmen der Herzoginn gegen 
die fremden Damen, daß fie weit über ihren 
Stand erhaben waͤren. Außer etlichen Gra⸗ 
fen und reichen Bannerherren lebten nur eis. 
nige Suͤßlinge, die von ihrem kleinen Ich 
eine große Meinung haͤgten, der Hoffnung, 
daß die ſchoͤne Luitgard oder ihre reizende 
Tochter ihren Werth noch erkennen, und 
ſich gefaͤlliger, als jetzt, gegen fie bezeigen 
wuͤrde. 

Kanut war der Einzige unter den Jung 
lingen an Luthers Hofe, der ſich um Ulril⸗ 
deus Gunſt keine Muͤhe gab. Mit Achtung 
begegnete er ihr, wie ihrer Mutter; voͤllig 
gleichguͤltig war es ihm aber, ob ſie ihn 
freundlich anblickten, oder nicht. Ihn, des 
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Ingeburgs Bild ausſchließend beſchaͤftigte, 
konnte auch das ſchoͤnſte Maͤdchen nicht rei⸗ 
zen. Er ſchaͤtzte das unbekannte Fraͤulein 
wegen des Verſtandes, den es mit ſeinen 
blendenden Reizen verband — doch galten 
ihm etliche andere achtungswerthe Fraͤulein 
unter den Frauen der Herzoginn nicht we⸗ 
niger, als ſie, und gegen jede derſelben aͤußer⸗ 
te er gleiche Achtung. Er wuͤnſchte ſich eben, 
falls nur die Achtung dieſer Schoͤnen, glaub⸗ 
te nicht, daß ihm von einer mehr werden 
wuͤrde, und bemerkte es nicht, wie ſehr ihn 
Ulrilde vor allen Andern auszeichnete. 

Das Fraͤulein ſchien mit Genehmigung 
ihrer Mutter ihren Gefuͤhlen zu folgen: 
auch dieſe ſchenkte unſerm Kanut vor andern 
Rittern ihre Aufmerſamkeit; doch geſchah es 
freylich von ihr, wie von ihrer Tochter, auf 
eine Art, daß es von dem unerfahruen Ka⸗ 
uut, deſſen Geiſt ſich noch uͤber dieß groͤß⸗ 
ten Theils zu Kiew befand, nicht bemerkt wur⸗ 
de. Den Beobachtungen der Maͤuner, von 
welchen Kauut ſchuldlos für einen Nebenbuh⸗ 
ler gehalten wurde, entging es nicht: ſie 
beneideten ihn um den Vorzug, den er je⸗ 
dem fo gern gegoͤunt hätte. i 
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Einige Monden hatte Kanut bereits am 
Hofe Herzog Luthers, zu Braunſchweig, 
Gottingen, oder auf einem Schloſſe des Her⸗ 
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zogs zugebracht, ohne daß ihm etwas Bes 
merkenswerthes begegnet waͤre. Er nahm 
Theil an den Nitterſpielen und Luſtrennen, 
die Herzog Luther zuweilen anſtellte, und 
die Tapferkeit, wie die Geſchicklichkeit in 
den Waffen, die er bey jeder Gelegenheit 
zeigte, vermehrte die Achtung, die ihm der 
Herzog und ſeine Gemahlinn, mit allen, 
die an ihrem Hofe lebten, gleich Anfangs 
bewieſen. N 
Die miß lichen Geſundsheitsumſtaͤnde, in 
welchen der Großfuͤrſt Swjaͤtopolk ſich be⸗ 
fand, als Kanut Kiew verließ, erlaubten 
dieſem die Hoffnung, von ſeinem Tode, der 
ihm Erfüllung ſeines heißeſten Wunſches 
verhieß, bald Nachricht zu erhalten; Mon⸗ 
den lang wartete er aber vergebens auf den 
oft herbey geſehnten Freudenbothen. Wenn er 
ſich an ihn erinnerte, troͤſtete er ſich gewoͤhn⸗ 
lich mit der Hoffnung ſeiner baldigen An⸗ 
kunft; zuweilen wurde er dann aber auch 
von quaͤlenden Beſorgniſſen beunruhigt. 
„Vielleicht, dachte er, „ iſt es nicht fo 
gegangen, wie mein Freund Jaͤroslaw hoff⸗ 
te, und er ſcheuet ſich, mir unangenehme, er⸗ 
ſchuͤtternde Nachrichten zu geben. Er ſollte 
aber dennoch nicht ſchweigen, ſondern lieber 
das Traurigſte mir kund machen, als mich in 
dieſer qualvollen Ungewißheit laſſen. 
Der Wunſch, derſelben entriffen zu werden, 
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bewog ihn endlich, eiuen Knappen nach Kiew 
zu ſenden, der ihm zwar in etlichen Zeilen 
von Ingeburgs Hand ein theures Geſchenk, 

doch nicht die frohe Bothſchaft brachte, die 
er erwartete. Die Kunſt der Arzte erhielt 
das Leben des ſiechen Swjaͤtopolks, und Ka⸗ 
nut mußte ſich mit dem Troſte begnuͤgen, 
daß noch kein anderer Fuͤrſt ſich um Inge⸗ 
burgs Hand beworben haͤtte. 

Jaͤroslaw ließ die Verſicherung ſeiner 
freundſchaftlichen Dienſte wiederhohlen, und 
ihm verſprechen, daß er ihn von jedem wich⸗ 
tigen Ereig niſſe benachrichtigen würde. Den⸗ 
noch begann Kanut unruhig zu werden, als 
einige Zeit verſtrichen war, und keine Nach⸗ 
richt aus Kiew erfolgte. Alle Beſorgniſſe, 
die Ingeburg durch ihr Schreiben und den 
Schwur, nie eines Andern Weib zu wer⸗ 
den, gehoben hatte, lebten wieder in ihm 
auf, und er wuͤrde ſchon einen Eilbothen zu 
Jaͤroslaw geſandt haben, wenn es ihm nicht 
Skialm widerrathen haͤtte. 

„Was würde euch,” ſprach dieſer zu ihm, 
‚eine Bothſchaft nügen, die fo ganz unnoͤ⸗ 
thig iſt, da euch Prinz Jaͤroslaw, ſo bald ſich 
etwas Wichtiges zu Kiew ereignet, gewiß da⸗ 
von benachrichtigen wird? Er iſt zu ſehr euer 
Freund, um euch zu verhehlen, wenn dem 
heißeſten eurer Wuͤnſche Erfuͤllung, oder ſie 
auch durch neue unerwartete Hinderniſſe 
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verzögert werden ſollte. Aus dem Zuruͤck⸗ 
bleiben der Nachrichten ergibt ſich, daß in 
Rußland noch alles ſo iſt, wie es bey unſe⸗ 
rer Abreiſe war; was wuͤrde euch alſo die 
Abſendung eines Bothen frommen?“ 

Ritter Skialm fügte jederzeit dem, was er 
ſagte, die Ermahnung bey, nicht mit ſo vie⸗ 
ler Beſorgniß nach Kiew zu denken, ſondern 
durch Beſchaͤftigung und Zerſtreuung ſeine 
Gedanken, ſo viel nur immer möglich, davon 
abzuziehen. 

„Ritter!“ fragte Kanut bedeutend; „wollt 
ihr daß ich Ingeburg vergeſſe, und zum Ver⸗ 
brecher werde?“ 
„Nein, mein Prinz!“ erwiederte Skialm; 
„fie zu vergeſſen, konnte ich euch nur dann 
erſt rathen, wenn alle Hoffuung, die treffliche 
Prinzeſſinn zur Gemahlinn zu erhalten, euch 
benommen wuͤrde. Sorgfalt fuͤr eure Ruhe 
laßt mich aber wuͤnſchen, daß ihr euch nicht ſo 
fortdauernd mit dem Gedanken an die Pein⸗ 
zeſſinn beſchaͤftiget: denn abgerechuet, daß 
euch dieß mehr Schmerz, als Freude, bringt, 
weil ihr euch mit Vefuͤrchtungen quält, die 
nach meinem Urtheile ganz unnoͤthig ſind, 
werdet ihr dadurch auch gehindert, die Zeit, 
die ihr in Deutſchland zubriugt, ſo weislich 
zu nutzen, als es gewiß geſchaͤhe, wenn ihr 
durch nichts in der Befriedigung des Trie⸗ 
bes, euch zu vervollkommnen, gehemmt wuͤr⸗ 
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det. Zwingt euch, mein Prinz, euch los zu rei⸗ 
ßen. Alle, die ſich an dieſem Hofe befinden, 
ſchaͤtzen euch, und werden es nicht muͤde, euch 
entgegen zu kommen, ob ihr ſie gleich oͤfters 
flieht, und, ſtatt der Unterhaltung mit ihnen, 
die Einſamkeit ſucht, um euch in derſelben 
mit eurer Geliebten zu beſchaͤftigen. Suchet 
hinfort die Geſellſchaft des Herzogs und ſei⸗ 
ner Gemahlinn, und ihrer Frauen, und fin⸗ 
det in beyden Zerſtreuung und Nahrung fuͤr 
euren Geiſt.“ 

„Sonderbar, Herr Ritter, laͤchelte Kanut, 

„dag ihr mir Umgang mit Frauen rathet, 
von denen wohl manche verfuͤhreriſch genug 
wäre, Ingeburgen gefaͤhrlich zu werden!“ 

„Ich rathe fie euch, mein theurer Prinz, 
entgegnete Skialm, „von dem ich weiß, daß 
er die Pflicht der Treue keunt, und nimmer: 
mehr derſelben entgegen handeln wird. Uns 
aufzuheitern und zu zerſtreuen iſt nichts ſo 
geſchickt, als der Umgang mit guten, wuͤrdigen 
Weibern, der auch zugleich den Vortheil hat, 
daß er das Rauhe abſchleift, das den mehre⸗ 
ſten Männern eigen iſt, und fie für fanftere 
Empfindungen empfaͤuglich macht.“ 

Kanut folgte dem Rathe Skialms, weni⸗ 
ger aus Neigung und Überzeugung von der 
"Güte deſſelben, als aus Gefaͤlligkeit gegen 
den wackern Mann, und die guten Folgen, 
die Skialm ſich davon verſprochen hatte, zeige 
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ien ſich wenigſtens einiger Maßen. Kanut fuͤhl⸗ 
te die Nothwendigkeit, gegen die Perſonen, 
mit welchen er umging, Heiterkeit zu zeigen, 
theils um ſie nicht in ihrer Freude zu ſtoͤren, 
theils auch, damit nicht jeder an ihm einen 
Unmuth gewahrte, zu dem man keinen Grund 
wiſſen konnte, ohne mit Kanuts Geſchichte 
bekannt zu ſeyn. Dieſer Zwang wirkte wohl⸗ 
thaͤtig auf ihn; denn gewoͤhnlich trat wirkli⸗ 
che Heiterkeit an die Stelle des Anfangs er⸗ 
kuͤnſtelten. 

Vorzuͤglich gab ſich das Fraͤulein Ulrilde 
viel Muͤhe, den daͤniſchen Prinzen angenehm 
zu unterhalten, und ſo wohl ihre Mutter, als 
die Herzoginn Rixa, ſchien dieß gern zu ſehen. 
So oft ſich Gelegenheit zeigte, Kanuten dem 
Fraͤulein naͤher zu bringen, warde ſie von 
der Herzoginn ergriffen, wovon wir unter 
mehrern Beyſpielen nur eins anfuͤhren. 

Herzog Luther war ein Freund der ritter⸗ 

lichen Spiele, und machte jede Feſtlichkeit 
durch fie noch feyerlicher. Zwey Mahl hatte 
ſich ſchon Kannt durch Theilnahme an den⸗ 
ſelben Ruhm und Beyfall erworben, als der 
Herzog ein Turnier legen ließ, welches glaͤn⸗ 
zender werden ſollte, als die vorigen Schimpf⸗ 
ſpiele. Außer ſeinen Edlen kamen auch viele 
fremde Ritter nach Goͤttingen, wo man ih⸗ 
nen von der Tapferkeit des jungen Daͤnen 
erzaͤhlte, der ſich jetzt am Hofe des Herzogs 
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aufhielt, und ſich ſchier allen Rittern furcht⸗ 
bar gemacht haͤtte. Von allen, mit welchen 
Kanut bis jetzt im Lanzenſtechen oder Fuß⸗ 
kampfe zuſammen getroffen war, hatte noch 
keiner ihn beſiegt, wenn es ihnen auch ja 
gelungen war, ihm einen ledigen Fall abzu⸗ 
gewinnen. e 

Als der Hof bey der Turnierveſper den 
Waffenuͤbungen der Knappen zuſah, hatte 
Kanut auf dem Geruͤſte feinen Platz neben 
der Herzoginn erhalten. Ihm zur Linken 
ſtand Ulrilde mit ihrer Mutter. Man unter⸗ 
hielt ſich von dem großen Turniere, das mor⸗ 
gen mit Anbruche des Tages ſeinen Anfang 
nehmen ſollte, und halb heimlich ſprach Rixa 
ſcherzend zu Kanuten: 

„Ich fuͤrchte, mein Prinz, wenn ihr der 
Dame, die ihr wohl in der Ferne haben moͤ⸗ 
get, alle Helmkleinodien, die ihr erbeutet, und 
noch erbeuten möchtet, treulich aufbewahren 
wolltet, ſo wuͤrdet ihr dazu einer großen 
Truhe bedürfen. Ihr koͤnntet daher wohl, 
was euch morgen zur Beute wird, in Goͤt⸗ 
tingen zuruͤck laſſen. Weil euch aber vielleicht 
die Wahl der Dame, zu deren Ehre ihr 
kaͤmpfen wollt, ſchwer werden moͤchte, habe 
ich fie an eurer Stelle getroffen, und ich den⸗ 
ke, ihr werdet mit mir zufrieden ſeyn. Es 
iſt billig, daß der tapferſte Ritter die Farbe 
des ſchoͤnſten Fraͤuleins traͤgt, und ich habe 
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deßhalb Ulrilden, meine junge Freundinn, 
gebethen, euch die ihrige zu geben.“ 

„Ich danke euch, Frau Herzoginn ,” ant⸗ 
wortete Kanut, „für eure Sorgfalt für mich. 
Gewiß, ich wuͤrde mir ſelbſt erbethen haben, was 
ich nun durch euch erhalten ſoll, wenn ich 
nicht gefuͤrchtet haͤtte, einem Andern in den 
Weg zu treten.“ 

„Wie koͤnntet ihr dieß fuͤrchten,“ lächelte 
die Herzoginn, „da Andere weichen muͤſſen, 
wenn ihr erſcheint?“ 

Kira uͤberhob den Prinzen der Mühe, die⸗ 
ſe etwas ſtarke Schmeicheley, die den be⸗ 
ſcheidenen Juͤngling ſchamroth machte, zu be⸗ 
antworten; denn ſo bald ſie geendigt hatte, 
wendete ſie ſich mit den Worten: „Fraͤulein! 
dieß iſt morgen euer Ritter,“ zu Uleilden. 

„Ehre für mich,“ verbeugte ſich das Fraͤu⸗ 
lein, „wenn Prinz Kanut für mich eine Lane 
ze brechen will!? 

„Nein! I? rief Kanut; „Ehre für nid, 
wenn die ſchoͤne Ulrilde mir es erlaubt!? 

Bald nach der Rückkehr auf das Schloß 
zu Göttingen trat ein Edelkuappe der Her⸗ 
zoginn in das Zimmer Kanuts, ihn von 
Fräulein Ulrilden zu grüßen, und, zum Ge⸗ 
brauche beym Turniere, ein Geſchenk zu brin⸗ 
gen. — 

„Sage dem edlen Fräulein,” ſprach Kanut, 
zaöden er es ihm abgenommen hatte, „daß 
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ich mich alles Eifers beſtreben werde, ihr kei⸗ 
ne Unehre zu machen.“ 

Er fand in dem Papiere, das er jetzt oͤff⸗ 
nete, eine blaue Feldbinde, mit Silber ge⸗ 
ſtickt, ein Band von gleicher Farbe, das an 
dem Faͤhnlein ſeiner Lanze wehen ſollte, und 
eine goldene Kette, den Helm damit zu ſchmuͤ⸗ 
cken. Unmuthig beynabe legte er dieſe Ge» 
ſchenke weg; denn feiner Gewiſſenhaftigkeit 
ſchien es firäflich, für eine andere Dame, als 
Ingeburg, zu kaͤmpfen. Skialm, der aus 
ſeinen Blicken dieſes Bedenken errieth, ſagte 
ihm, daß es ritterlicher Brauch waͤre, in der 
Abweſenheit der Dame des Herzens in die 
Farbe einer andern ſich zu kleiden, und daß 
dieß auch von ihm gar wohl geſchehen koͤnn⸗ 
te, ohne ſein Gewiſſen zu beſchweren. 

Das Turnier begann; die Herolde trom⸗ 
peteten; die Schranken wurden aufgethan, 
und mit einem Geſteche im hohen Zeuge der 
Anfang gemacht. Kanut vermehrte den Ruhm, 
den er ſich ſchon erworben hatte. Nur ein 
Mahl wurde er herab geſtochen, da er hin⸗ 
gegen zwanzig Ritter in den Staub warf. 
Manchem ſeiner Gegner, auf den er in der 
Hitze des Streites zu heftig eindrang, ſand⸗ 
te ſein beſorgtes Liebchen den Dameunrit⸗ 
ter zu, das Ende des Kampfes zu gebiethen; 
denn freylich haͤtten es nur wenige wagen 
ſollen, mit unſerm Helden zu kaͤmpfen, der, 
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wie wir wiſſen, mit unerſchuͤtterlicher Tapfer⸗ 
keit ſeltene Leibesſtaͤrke verband. 

Urlrilde hatte eine Menge goldener Ketten, 
Spangen und Baͤnder von allen Farben vor 
ſich liegen, die Kanut andern Rittern abge⸗ 
nommen, und ihr nach Turniers Gebrauch 
überliefert hatte. Viele Damen ſahen ſich 
beynahe aller Bänder und Zierathen bes 
raubt, die fie ihren Rittern geſpendet hatten, 
um ihnen durch einen Theil ihres Anzugs 
die Danke zu erſetzen, die ſie im Gefechte verlo⸗ 
ren; aber Ulrilde ſtand noch in vollem Schmu⸗ 
cke. Nur eine Schleife hatte ſie von ihrem 
Buſen abgeloͤſt, und ſie ihrem Ritter geſandt, 
ſie an die Lanze zu befeſtigen, die er ſich von 
ſeinem Knappen reichen ließ, nachdem die er⸗ 
ſte zerſplittert war. 

Den erſten Preis gewann Kanut; kniend 
und mit unbehelmtem Haupte empfing er ihn 
aus den Händen, Ulrildens, die Frau Kira 
zur Geberinn deſſelben beſtimmt hatte. Dieß 
war nicht bloß geſchehen, um ihre junge 
Freundinn vor allem Volke zu ehren, ſon⸗ 
dern es war größten Theils Folge der Ver⸗ 
muthung, daß Kanut im Turniere Sieger 
werden wuͤrde. Die Herzoginn, wel che den 
Plan hatte, Ulrilden Kanuts Liebe zu gewin⸗ 
nen, glaubte, daß der Feuerkuß des ſchoͤn en 
Maͤdchens, wenn ſie ihm den Dank reichte, 
fie in feinem Buſen ſchnell anfachen würde 
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Wohl drang die Kraft desſelben durch jede 
Nerve des Siegers; aber ſeine Liebe fuͤr 
Ingeburgen zu verzehren vermochte ſie nicht. 
Ungetheilt blieb immer der Abweſenden fein 
Herz, wenn man gleich es ihr zu rauben 
ſuchte. 

Kauut war nicht unempfindlich gegen die 
Reize Ulrildens; und wie wäre dieß auch 
moͤglich geweſen da ſich das Fraͤulein, nebſt 
der Herzoginn, bemuͤhte, ſie ſeinem Blicke 
in das hellſte Licht zu ſetzen. Beynahe taͤg⸗ 
lich ſprach Frau Rixa mit dem Prinzen von 
den Vorzuͤgen ihrer jungen Freundinn, ver⸗ 
gaß auch nicht, von ihrer erlauchten Abkunft 
öfters bedeutende Winke zu geben, ob ſie 
ihm gleich nichts Beſtimmtes davon ſagte, 
weil die Wahrheit, nach ihrer Verſicherung, 
jetzt noch verborgen bleiben müßte. Durch 
eine von deu Frauen der Herzoginn war aber 
davon mehr bekannt geworden, als man bis 
her gewußt hatte. 

Dieſe belauſchte einſt ein Seſpraͤch ulril = 
dens mit ihrer Amme, hoͤrte, daß dieſe eis 
nige Mahl vom Vater des Fraͤuleins ſprach, 
ihn König nannte, und die Hoffnung aͤußer⸗ 
te, daß er ſeine Tochter bald in den Genuß 
der Rechte ſetzen wuͤrde, die ihre Geburt ihr 
gaͤbe. Die Lauſcherinn ermargelte nicht, die 
gemachte Entdeckung dem ganzen Hofe mit⸗ 
zutheilen. Auch unſerm Kaunt blieb es nicht 
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verborgen, was man ſich von Ulrilden in 
das Ohr fluͤſterte. Eh 
> * 


* * 

Nach und nach bemerkte es Kanut, 
daß ihn Ulrilde mit ihrer Mutter und der 
Herzoginn vor allen Andern auszeichnete; 
allein er ahndete nicht die wahre Urſache, 
warum dieß geſchah, ſondern glaubte, daß 
es vielleicht bloß aus Ruͤckficht auf feinen 
Stand, vielleicht auch aus Achtung für ſei⸗ 
ne Verdienſte geſchaͤhe. Er fuͤhlte ſeinen 
Werth uͤber die Mehreſten, die um ihn wa⸗ 
ren, ohne ſich jedoch deßhalb zu blaͤben. Er 
ſchaͤtzte Ulrilden; längere Bekanntſchaft mit 
ihr, die ihm Gelegenheit gab, ihre Vorzuͤ⸗ 
ge immer mehr zu bewundern, machte, daß er 
ihr hoͤhere Achtung bewies, als den andern 
Frauen und Jungfrauen: doch ſchadete dies 
fe Achtung Ingeburgs Andenken nichts. Die 
ruſſiſche Prinzeffinn galt ihm über alles; Ul⸗ 
rilde war ihm nur werth. Sie verlor bey 
ihm, wenn er ſie mit jener verglich, ob⸗ 
ſchon manche dey der Zuſammenſtellung 
der beyden Schoͤnen fuͤr Ulrilden entſchieden 
haben moͤchten. 

Ulrilde war eine ende Schoͤnheit, 
als Iugeburg; doch hatte dieſe mehr Anzie⸗ 
hendes. Ihr ſchoͤnes ſchimmerndes Auge gefiel 
Kanuten beſſer, als das feurig rollende Aus 
ge Ulrildens. Wohlwollen und Sanftheit 
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mahlten ſich in Ingeburgs Zügen; bey Uls 
riden ſah man nur Majeſtaͤt, in die ſich 
ein Zug von Stolz miſchte. In ihren Ge⸗ 
ſpraͤchen zeichnete ſich dieſe durch Witz und 
Laune, jene durch Guͤte und Herzlichkeit aus. 
Ingeburg ſchien nur Liebe, Ulride Aubethung 
zu heiſchen. 

Aus der Art, wie ſich Frau Rixa mit 
ihren beyden Freundinnen gegen Kanuten 
benahm, ſchloß Skialm auf die Abſicht, 
die man auf ihn hatte. Er ſah, daß ſie die⸗ 
ſelbe bis jetzt noch nicht erreicht hatten, fuͤrch⸗ 
tete aber, daß es ihnen vielleicht noch ge⸗ 
lingen moͤchte, und war unentſchloſſen, ob 
er alles feinen Gang ſollte fortgehen laſſen 
oder ob er den Prinzen, durch die Entfer⸗ 
nung vom Hofe, der Gelegenheit zur Un⸗ 
treue an Ingeburgen entruͤcken ſollte. Genau 
erwog er alles, was ſeinen Entſchluß be⸗ 
ſtimmen konnte; endlich beſchloß er hier zu 
bleiben, und des Aus ganges geduldig zu 
harren. 

Bey aller Hoffnung, die Skialm dem 
Prinzen machte, daß Ingeburg gewiß ſeine 
Gemablinn werden würde, dachte er ſich 
doch auch den leicht moͤglichen Fall des Ge⸗ 
gentheils. Zwar hatte Jaͤroslaw verſprochen, 
verbunden mit ſeiner Gemahlinn, fuͤr das 
Beſte Kanuts zu handeln — wie leicht konn⸗ 
ten aber alle ſeine Bemuͤhungen durch 
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Swjdtopolfs Unbiegſamkeit vereitelt werden. 
Skialm überzeugte ſich leicht, daß in die» 
ſem Falle Kanut keine vortheilhaftere Vers 
bindung treffen koͤnnte, als mit Ulriden, 
wenn dieſe wirklich von ſo erlauchter Ab⸗ 
kunft wäre, wie man vorgäb: Die Freund» 
ſchaft des Herzogs von Sachſen konnte dem 
Prinzen vielleicht ſehr nuͤtzlich werden, und 
Skialm glaubte, daß er derſelben gewiß ver⸗ 
ſichert ſeyn koͤnnte, wenn er Ulridens Ge⸗ 
mahl wuͤrde; denn Herzog Luther ſchien ſich 
des Fraͤuleins mit feiner Gemahlinn gleich 
thaͤtig anzunehmen. 

Genaue Kenntniß von dem Charakter ſei⸗ 
nes erlauchten Zoͤglings gab dem Ritter das 
Vertrauen, daß er ſtark genug ſeyn wuͤrde, 
erwachende Liebe fuͤr Ulriden zu beſiegen, 
ſo lange das Band, das ihn an Ingeburg 
kettete, nicht zerriſſen würde; ſollte dieß 
aber geſchehen, fo würde Kanut in Ulril⸗ 
dens Liebe Erſatz fuͤr ſeinen Verluſt finden. 

Dieß haͤtte gewiß der wackere Ritter nicht 
geglaubt, wäre ihm der Charakter des Fraͤu⸗ 
leins fo genau bekannt geweſen, wie er ſich 
nach vielen Jahren zum Schaden Kanuts 
offenbarte. Zwar hatte Ulrilde nicht ganz 
ſeinen Beyfall; doch konnte er derſelben ſei⸗ 
ne Achtung nicht verſagen, ob ſie gleich in 
einem Falle ſein Tadel traf. 

Was Kanut nicht bemerkte, entging der 

Kanut. I. Thl. M 
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Aufmerkſamkeit des Ritters nicht: das Be⸗ 
ſtreben Ulrildens, immer von einer Schar 
Aubether umringt zu ſeyn. Schien ſie gleich, 
außer Kanuten, keinem große Hoffnung zu 
machen: ſo bemerkte doch der Beobachter, 
daß ſie nicht die Abſicht hatte, ſie von ſich 
* entfernen. Wenn einer ihrer Verehrer ſie 
verließ, ſo wußten ihn ihre Zauberblicke 
bald aufs neue zu feſſeln. Dem Ritter miß⸗ 
ſiel es, daß Ulrilde, da fie dem Prinzen 
die vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit bewies, auch 
an Andern die Macht ihrer Reize verſuchte; 
doch entſchuldigte er ſie mit ihrer Jugend und 
Unerfahrenheit. 

Er dachte, daß dem Fraͤulein die Schmei⸗ 
cheleyen und Opferungen ſo vieler Maͤnner 
gefallen muͤßten, und daß ſich ihre Eitelkeit 

dieſen Zoll langer zu erhalten ſuchte, ohne zu 
bedenken, wie ſehr ſie darin fehlte. Skialm 
war billig; er verzieh dem ſchoͤnen, allge⸗ 
mein bewunderten Mädchen ihre Eroberungs⸗ 
ſucht, weil er glaubte, daß nur die durch 
Männer aufgeregte Eitelkeit fie dazu; ver⸗ 
leitete. Er hoffte, daß es wenig Muͤhe ko⸗ 
ſten wuͤrde, dieſen kleinen Flecken von ih⸗ 
rem uͤbrigens ſo achtungswerthen Ehen 
abzuwiſchen. * 
Skialu irrte ſich in feiner Beruuifängn 
ſich allgemein bewundert zu ſehen war zu ſehr 
der Wunſch Ulrildens, um nicht die Erfüls 
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lung desſelben ihr raſtloſes Beſtreben ſeyn 
zu laſſen. Der Ritter bemerkte dieß nicht, 
ſo wie er einen minder verzeihlichen Fehler 
des Fraͤuleins uͤberſah. Ulrilde konnte leicht 
beleidigt werden; und dieß war doppelt ges 
faͤhrlich: denn ihr Zorn war von langer 
Dauer, und ihre Rache fuͤr eine widerfahrne 
Beleidigung ohne Grenzen. Ihr zu entgehen, 
war um fo weniger moͤglich, weil ſich Ul⸗ 
rilde ſelten ſelbſt, ſondern in der groͤßten 
Verborgenheit durch Andere zu raͤchen pflegte. 

Die Herzoginn und Frau Luitgard er⸗ 
ſtaunten, den Prinzen, einen Juͤngling von 
ſo vielem Feuer, fuͤr die Liebe ſo wenig em⸗ 
pfaͤnglich zu finden: denn ob er gleich jetzt 
fuͤr Ulrilden mehr Aufmerſamkeit zeigte als 
Anfangs, ſo war doch in ſeinem Benehmen 
gegen ſie noch kein Merkzeichen der Liebe zu 
gewahren. Beyde Damen bemerkten die 
Wirkſamkeit von Ulrildens Blicken auf an⸗ 
dere Juͤnglinge, denen fie auswich, da ſie 
hingegen Kanuten zuvor kam, und er den= 
noch gleichguͤltiger blieb als alle anderen. Sie 
vermutheten, daß ein fruͤher erhaltener Ein⸗ 
druck Ulrildens Bemühungen unwirkſam 
machte, und Frau Rixa nahm es über ſich, 
den Prinzen auszuforſchen. Es lag ihr fo 
viel an der Ausführung des Planes, ihre 
junge Freundinn dereinſt auf dem daͤniſchen 
Throne zu ſehen, daß fie beſchloß, ihn auch 
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dann nicht aufzugeben, wenn Kante ſchou 
durch ein fruͤheres Geluͤbde gebunden wäre. 
Sie wollte verſuchen, dieſe Bande zu loͤſen: 
und Eifer für das Beſte Ultildens ſprach 
ſtaͤrker in ihr, als die Stimme ihres Ge 
wiſſens, das fie von einer behelus werbe 
Handlung abmahnte. 

Bey ſeiner Abreiſe aus Kiew hatte Kauut 
dem Prinzen Jaͤroslaw geloben muͤſſen, ſeine 
Hoffnung auf Augeburgs Hand ohne Aus⸗ 
nahme verborgen zu halten, weil fie gaͤnz⸗ 
lich würde vereitelt werden, wenn es dem 
Großfuͤrſten kund wuͤrde, daß er ſich noch 
mit derſelben ſchmeichelte. Skialm pflichtete 
dem ruſſiſchen Prinzen bey, erinnerte auch 
oͤfters Kanuten an ſeine Zuſage, die er nicht 
unerfuͤllt laſſen muͤßte, ob er ſchon jetzt 
weit von Rußland entfernt waͤre; denn auch 
aus dieſer Ferne Eönnte zu den Ohren des 
Großfürften dringen, was er nicht wiſſen 
duͤrfe. 

Wir wiſſen, daß Skialm Kanuts Ver⸗ 
bindung mit Ulrilden nur dann erſt wuͤnſchte, 
wenn er alle Hoffnung auf Ingeburgs Hand 
aufgeben müßte. Er dachte an die Möglich 
keit, daß vielleicht eine der Perſonen, die 
ſich fir Ulrilden vermittelten, ihn von feiner 
Geliebten moͤchte zu trennen ſuchen: um 
dieß zu verhuͤthen, ermahnte er ihn ſo oft 
ned dringend zur Verſchwiegenheit. Kant. 
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erkannte ſelbſt die Nothwendigkeit derſelben, 
und Frau Rixa gab ſich vergebliche Muͤhe, 
ihm ſein Geheimniß abzulocken. Ihre ver⸗ 
faͤuglichen Fragen erforſchten zwar wohl, daß 
Kanuts Herz nicht mehr frey war; doch ver⸗ 
mochten ſie nicht zu ergruͤnden, wem es zum 
E igenthume gehörte, Um es Ingeburgen 
zu entfremden, konnte ſie daher nichts thun, 
als Ulrilden die Macht ihrer Reize wieder⸗ 
hohlt und verſtaͤrkt verſuchen zu laſſen. 

Fran Nixa bemühte ſich, den Prinzen 
noch mehr in Ulrildens Geſellſchaft zu brin⸗ 
gen, und ihn, ſo viel nur moͤglich, an ſie 
zu feſſeln , indem fie ihn in Lagen zu bringen 
wußte, wo er nothwendig Ulrildens Beglei⸗ 
ter ſeyn mußte, wenn er nicht wider die Vor⸗ 
ſchriften der guten Lebensart anſtoßen wollte. 
Aus Gefaͤlligkeit für ihre junge Freundinn 
und zum Beſten ihres Planes mit ihr ritt 
die Herzoginn oͤfters mit Luitgarden und 
Ulrilden auf die Jagd, und bath jederzeit 
den Prinzen Kanut um ſeine Begleitung. 
Folgſam gegen den Rath ihrer Mutter und 
der Herzoginn, und zugleich bemuͤht, die 
Erfuͤllung ihres eigenen Wunſches herbey 
zu fuͤhren, gab ſich Ulrilde viele Mühe, die 
Liebe des Prinzen zu gewinnen. Sie ſuchte 
auf ſeine Sinnlichkeit zu wirken, und die bey⸗ 
den Damen, die ihren Hand lungen die Richt⸗ 
ſchnur zogen, verſprachen ſich vorzuͤglich von 
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den Bemuͤhungen der letztern Art einen gu⸗ 
ten Erfolg. 

Wenn die ſchoͤnen Jaͤgerinnen den 
Forſt durchſtrichen, befand ſich Kanut ges 
woͤhnlich bald mit Ulrilden allein, oder 
ſah ſich aufs hoͤchſte den Ritter Erich und 
einige Jagdknappen folgen. Gewahrte Ul⸗ 
rilde in der Ferne ein Wild, ſo forderte ſie 
Kanuten auf, ihm mit ihr nachzuſetzen, wo 
dann die Herzoginn und Frau Luitgard zu⸗ 
ruͤck blieben. Überhaupt konnten fie mit ih; 
ren geduldigen Zeltern dem raſchen Roffe , 
auf dem Ulrilde an Kanuts Seite, ſtolz und 
ſchoͤn, wie die Goͤttinn der Jagd, daher trab⸗ 
te, ſelten gleich kommen; auch ſchienen fie 
nicht geneigt, ſich uud ihre ſtillen Thiere ans 
zuſtrengen. | 

Die Jagdkleidung lieh der ſchoͤnen Ulrilde 
neue Reize. Ihr ſchlanker, ſchoͤn gebauter 
Koͤrper zeigte ſich darin mehr in ſeiner treff⸗ 
lichen Form, als es in einem Prunkgewan⸗ 
de geſchehen konnte; und wenn ihr ſchoͤnes 
reiches Haar nachlaͤſſig uͤber Bruſt und Na⸗ 
cken herab flog, und durch den Abſtand ge⸗ 
gen ſein hohes Braun die Weiße deſſelben 
erhoͤhte, gefiel es beſſer, als in den Fünfte 
lichen Locken von einer Zofe muͤhſam gekraͤu⸗ 
ſelt. Doch wir haben wohl nicht noͤthig, die⸗ 
ſe Vergleichung fortzuſetzen, da es unſern 
Leſern einleuchten wird, wie viel reizender 
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die ſchoͤne Ulrilde zu Pferde, in einem feſt 
anſchließenden Reitkleide, erſcheinen mußte. 

Aufgefordert von ihr ſelbſt und von der 
Herzoginn, wie von Frau Luitgarden 
darum gebethen, war Kanut auf der Jagd 
des Fraͤuleins ſtaͤter Gefaͤhrte. Hoͤflichkeit 
verlangte, daß er ihr feine Hand reichte, 
wenn ſie ihr Roß beſtieg, wofuͤr ihn Ulrilde 
mit einem freundlich dankenden Blicke, oſt 
auch mit einem fanften Drucke belohnte. Eilte 
ſie dann wieder herab von ihrem Roſſe, ſo 
warf ſie ſich oͤfters, mit dem Anſtande voͤl⸗ 
liger Unbefangenheit, ihrem Gehuͤlfen in die 
Arme. Kanut fuͤhlte dann an ſeiner Bruſt 
das ſanfte Beben des Buſens der ſchoͤnen 
Jaͤgerinn, der ſich unter dem engen Koller 
unwillig zu heben ſchien; und wenn der 
Hauch des holden Maͤdchens dem ſeinigen be: 
gegnete, oder er ſie mit ſeinem Arm um⸗ 
ſchlang, und fie fi feſt auf ihn ſluͤtzte, wenn 
fie. , nach der Ruͤckkehr von der Jagd, er: 
mattet die Stiegen des Schloſſes lang ſam 
hinauf ging, zitterten durch jede feiner Ner⸗ 
ven Empfindungen, wie ſie Ulrilde und ih⸗ 
re Leiterinnen hervor zu bringen wuͤnſchten. 
Kanut war feurig; er hatte aber auch feſte 
Grundſaͤtze und die ſtrengſten Begriffe von 
Treue und der Verbindlichkeit des gegebenen 
Wortes. Seiner Sinnlichkeit behagte es wohl, 
wenn die ermuͤdete Ulrilde in ſeinen Armen 
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ruhte, oder ihr Herz Augenblicke lang an 
dem ſeinigen ſchlug; aber der Verſtand ſagte 
ihm, daß er ſolche Lagen vermeiden muͤßte, 
wenn er nicht Gefahr laufen wollte, zur Un⸗ 
treue an Jugeburgen verleitet zu werden; 
und fein Wille befhlog , was der Verſtand 
ihm rieth. 5 

Sein Entſchluß koſtete ihm auch wenig 
Kampf; deun bey allen zauberiſchen Reizen 
Ulrildens gab er doch Ingeburgen den Vorzug 
vor ihr. Die allzu lebhafte, zuweilen faſt wil⸗ 
de Ulrilde gefiel thm weniger, als die ſtille In⸗ 
geburg, der es jedoch auch ſo wenig an 
Lebhaftigkeit, als an Verſtande mangelte. 

So wenig dem Prinzen der genommene 
Entſchluß Mühe koſtete, fo unmöglich wur⸗ 
de ihm doch die Ausfuͤhrung deſſelben, ſo bald 
er nicht den Wohlſtand beleidigen, und die den 
Damen ſchuldige Gefaͤlligkeit aus den Augen 
ſetzen wollte; denn er konnte ſich der Geſell⸗ 
ſchaftUlreldens nicht entziehen, und in derſelben 
noch weniger den Liebkoſungen ausweichen, 
womit das ſchoͤne Fraͤulein ihm zuvor kam, 
oder die Dienſtleiſtungen verweigern, die 
ſie von ihm verlangte, und mancher Andere 
gewiß mit Freude uͤber ſich genommen haͤtte. 
Hierdurch wurde er zum Vorſatze gebracht, 
den Hof des Herzogs Luther zu verlaſſen „ 
wovon er den Ritter Skialm benachrichtigte. 

Der Kitier ſchien ſich darüber zu verwun⸗ 
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dern „ da Kanut eine fo freundſchaftliche Auf⸗ 
nahme beym Herzoge gefunden hatte: doch 
ſtand er nicht an, ihm beyzuſtimmen, ſo 
bald er ihm die Bewegungsgruͤnde zu dem 
gefaßten Vorſatze nannte. Der biedere Maun 
konnte unmöglich wollen, daß fein gelieb⸗ 
ter Zoͤgling wortbruͤchig würde ; und dieß 
war allerdings zu befuͤrchten, da Kanut ihm 
geſtand, daß er nicht ohne muͤhſamen Kampf 
dem Eindrucke wehren koͤnnte, den Ulrildens 
Reize auf ihn machten. 

* 


* . 

Am Hofe des Herzogs zu Sachſen er⸗ 
ſtaunte man über den Entſchluß Kanuts, 
ihn zu verlaſſen. Nur der Hergogiun und 
Frau Luitgarden kam er nicht unerwartet, 
weil fie die Veranlaſſung dazu leicht erra⸗ 
then konnten. Der Stolz Ulrildens fuͤhlte ſich 
gekraͤnkt und beleidigt, daß der kalte Prinz 
bey ihren zuvor kommenden Gekaͤlligkeiten un⸗ 
empfiadlich blieb, und im erſten Zorne ſprach 
fie mit erfünftelter Gleichguͤltigkeit zu ihrer 
Mutter und der Herzoginn: „O laſſet ihn zie⸗ 
hen, den Unempftudlichen, den die armſeli⸗ 
gen Reize einer ungebildeten Ruſſinn unge: 
recht und blind gegen Andere machen!“ 

Dieß war eine Außerung in der erſten 
Aufwallung des Zorns: bald aber fühlte 
Ulrilde, daß es ihr nicht fo ganz gleichgül⸗ 
tig war, Kanuten von ſich ſcheiden zu fehen. 
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Sie hatte den allgemein gefchägten Juͤngling 
lieb gewonnen, und gab deßhalb zu den be⸗ 
ſchloſſenen Verſuchen der Herzoginn und ih⸗ 
rer Mutter, den Prinzen zuruͤck zu halten, 
ihre Einwilligung. Frau Rira bemühte ſich 
vergeblich; taub blieb Kauut gegen ihre Bit: 
ten, noch laͤnger an einem Orte zu bleiben, 
wo man ſich ſeiner Gegenwart freuete. Auch 
Herzog Luther ſprach wie ſeine Gemahlinn; 
Kanut beantwortete aber alle dieſe Hoͤflich⸗ 
keiten nur mit dem Verſprechen, wiederzu⸗ 
kommen, wenn er den Hof des Koͤnigs von 
Frankreich geſehen, und einige der vornehm⸗ 
ſten deutſchen Fuͤrſten heimgeſucht haͤtte. 
Auf einem Reichstage, den Kanut in Lu⸗ 
thers Geſellſchaft beſuchte, hatte er Kaiſer 
Henrich den Fünften und die Herzoge von 
Franken und von Schwaben geſehen, zu 
welchen er nun nach feinem Vorgeben ziehen 
wollte. Als die vornehmſte Urſache ſeiner 
Entfernung nannte er eine Reiſe nach Frank⸗ 
reich, wo jetzt Koͤnig Ludwig der Dicke mit 
dem Koͤnige Henrich von England und eini⸗ 
gen unzufriedenen Lehnsleuten in Krieg ver⸗ 
wickelt war. Er verſicherte, daß ihn Begier⸗ 
de, die beruͤhmte ergliſche und franzoͤſtſche 
Ritterſchaft zu ſehen, nach Frankreich zoͤge. 
Der Herzog ließ ſich endlich mit dem Ver⸗ 
ſprechen des Prinzen begnuͤgen; auch Frau 
Rixa verſchwendete nicht laͤnger vergebliche 
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Worte, und der Tag der Abreiſe war ſchon 
beſtimmt, zur großen Freude vieler Ritter, 
welche hofften, in den Bewerbungen um 
die Gunſt Ulrildens gluͤcklicher zu ſeyn, wenn 
Kanut , der vorgezogene Nebenbuhler, ent⸗ 
fernt waͤre. 

Zwey Tage vor der beſtimmten Abreiſe 
des Prinzen ließ ihn Frau Rira durch ei⸗— 
nen Edelknappen in ihr Zimmer einladen, 
wo er, außer der Herzoginn, Frau Luit⸗ 
garden und einen unbekannten Ritter fand. 

„Da ihr, mein werther Prinz,“ rede⸗ 
te ihn Frau Rira an, „gen Frankreich zie⸗ 
hen wollt, wird es euch ohne Zweifel an⸗ 
genehm ſeyn, mit einem Manne zu ſpre⸗ 
chen, der eben aus dieſem Lande zuruͤck 
kommt. Hier dieſer Ritter, Herr Bruno 
von Staufungen, kann Luch von den neue⸗ 
ſten Ereigniſſen in Frankreich Nachricht ge⸗ 
ben. Er befand ſich ehedem unter meinen 
Edelknappen „ zog dann nach Frankreich, 
wo er ſich die goldenen Spornen verdiente, 
und iſt nun ſo gefaͤllig geweſen, mich, nach 
ſeiner Heimkehr, vor allen Andern zuerſt 
heimzuſuchen.“ 

„Ich danke euch, Frau Herzoginn, er 
wiederte Kanut, „daß ihr mich mit Hen 
Bruno bekannt machen wollt.“ 

„Ich, mein Prinz, verbeugte ſich der 
Ritter, „bin im Gegentheile meiner gnaͤdigen 
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Frau Verbindlichkeit ſchuldig, daß ſie mir 
Gelegenheit gegeben hat, den tapferſten 
Prinzen unſerer Zeit meiner Achtung verſi⸗ 
chern zu koͤnnen.“ 

„O ſtille, Herr Ritter!“ fuhr Kant fort; 
a ihr verſprech t euch allzu viel von einem Juͤng⸗ 
linge, der erſt nach dem Ruhme der Tapfer⸗ 
keit ringt. Aber ſagt doch, werde ich in Frank⸗ 
reich viel Gelegenheit finden, zu zeigen, daß 
es mir weuigſtens nicht an Muthe fehlt?“ 

Bruno. Zu Ernſt koͤnnt ihr euer Schwert 
nicht ziehen, wohl aber zu Schimpf; und es 
wird auch im Turnierhofe hoher Ruhm zu ere 
kaͤmpfen ſeyn, da Koͤnig Ludwig in kurzer 
Zeit die ganze Ritterſchaft zu einem Turniere 
nach Paris berufen wird. 

Rixa. Wehe den armen Rittern, wenn 
dieſer junge Nieſe die Glehne wider fie ein⸗ 
legt! Doch daͤchte ich, mein Prinz, daß es 
kaum der Mühe lohne, um eines Schimpf⸗ 
ſpiels willen nach Frankreich zu ziehen. 

Kanut. Und iſt denn ein Krieg ſchon ge⸗ 
endet, von dem man in en lange 
Dauer vermuthete? 

Bruno. Beendigt wohl freylich nicht; aber 
doch auf einige Zeit unterbrochen. Ludwig. 
hat ſeine abgefallenen Vaſallen zum Gehor⸗ 
ſam zuruck gebracht, und mit dem Könige 
von Eugland Frieden geſchloſſen, der wenig» 
ſtens nicht fo gleich wieder wird gebrochen wer» 
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den. Seine Ritter indeſſen zu beſchaͤftigen, 
und zugleich ſeine Vermaͤhlung feyerlicher zu 
machen, will Koͤnig Ludwig ein glaͤnzendes 
Turnier ausſchreiben. 

Kanut. Zur Fever feiner Vermaͤhlung? 
Iſt denn Ludwigs erſte Gemahlinn geſtorben? 

Bruno. Er hatte noch keine. 

Kanut. Ich erſtaune, Herr Ritter! denn 
ſo viel ich weiß, hat die ſchoͤne Alix von 
Savoyen durch ihre Reize Audis Liebe 
und Hand gewonnen. 

Bruno. Mit nichten, gnaͤdiger San! Die 
erſte beſaß fie zwar, und von der andern glaube 
te man, ſie wuͤrde ihr nicht entgehen, da 
Koͤnig Ludwig von dem Vorſatze, ſich mit 
ihr zu vermaͤhlen, nicht zuruͤck zu bringen 
war, ſo ernſtlich ihm auch ſeine vornehmſten 
Raͤthe und Edlen von einer Verbindung ab⸗ 
riethen, die dem Staate fo ganz keinen Vor⸗ 
theil bringen konnte; aber ſchnell, wie fie. 
ſich entflammt hatte, verloſch auch dieſe Lie⸗ 
be wieder. Man glaubte die Vermaͤhlung, 
zu welcher ſchon ſeit langer Zeit Vorberei⸗ 
tungen waren gemacht worden, die wahr⸗ 
ſcheinlich im Auslande ein falſches Geruͤcht 
veranlaßt haben, endlich bald vollzogen zu 
ſehen, als das Bild einer ſchoͤnen Prinzeſſinn 
dem Fraͤulein Alix das Herz des mee 
raubte. . 

Rixa. Wer iſt denn dieſe Peinzeſſinn von 


190 
fo außerordentlicher Schönheit, daß ihr blo⸗ 
bes Conterfey die gepriefene Alir von Sa⸗ 
voyen verdrängen kann? 

Bruno. Eine Verwandte Annens, der 
Gemahlinn Koͤnig Heinrichs des Erſten, von 
deren Schönheit und Verdienſten noch jetzt 
ganz Frankreich ſpricht, obgleich ihr Staub 
ſchon laͤngſt in einem Nonnenkloſter in Cham⸗ 
pagne modert; es iſt Ingeburg, die Tochter 
des ruſſiſchen Fürſten Iziſlaw. Durch etliche 
Ruſſen war ihr Bild nach Frankreich gekom⸗ 
men. Es wurde dem Koͤnige gezeigt, weil 
man wußte, daß Schoͤnheit viel uͤber ihn 
vermag; und der Eindruck, den man von 
dem reizenden Bilde ſich verſprach, war der 
Erwartung vollkommen gemaͤß. Ihn benutz⸗ 
ten einige der erſten franzoͤſiſchen Großen, 
die es ungern ſahen, daß ſich ihr Koͤnig mit 
der Tochter eines Grafen vermaͤhlen wollte. 
Nachdruͤcklich bathen ſie ihn, ſich um die ſchoͤ⸗ 
ne ruſſiſche Prinzeſſinn zu bewerben, und 
Ludwig gab endlich nach, weil Klugheit ihn 
auffordert, alles zu vermeiden, was die Un⸗ 
zufriedenheit ſeiner maͤchtigſten Lehnsleute 
5 8 koͤnnte. 

Wir verſuchen es nicht, die Empfindungen 
zu ſchildern , die Kanuten bey dieſer Rede 
des Ritters Bruno durchſchuͤtterten. Bleich 
Ind zitternd ſtand er da, haͤtte geru bezwei⸗ 
felt, was er hoͤrte, und fand doch alles fo 
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wahrſcheinlich. Unfaͤhig, feine Gefühle zu vers 
bergen, beſchloß er, hinweg zu eilen, um 
ſich nicht zu verrathen. 

„Verzeiht, gnaͤdige Frau!“ ſprach er zur 
Herzogin „„daß ich mich ſchnell von euch 
entfernen muß. Ein vergeſſenes Geſchaͤft 
ruft mich hinweg: mit eurer Erlaubniß kehre 
ich aber bald wieder zuruck. 

Stockend und mit hinweg gewendetem Ge⸗ 
ſichte hatte er dieſe Worte ausgeſprochen; ohne 
eine Antwort von der Herzoginn zu erwarten, 
eilte er jetzt aus ihrem Zimmer, ſeinem ge⸗ 
preßten Herzen bey dem getreuen Skialm Luft 
zu machen. Skialm hatle wenig Zroft für 
ihn; denn er konnte freylich nur in der Ver⸗ 
muthung beſtehen, daß ihn vielleicht Ritter 
Bruno durch ein falſches Geruͤcht geſchreckt 
haben koͤnnte. 

Skialm erboth ſich, das Naͤhere, Wahre 
oder Falſche, von der Nachricht des Ritters 
zu erforſchen: Kauut war aber nicht zu be⸗ 
wegen, wieder zur Herzoginn zu gehen, denn 
er vermochte den Aufruhr in ſeinem Innern 
nicht zu verbergen, und wollte nicht, daß 
ihn Frau Rixa noch deutlicher bemerkte, als 
es wahrſcheinlich ſchon geſchehen war. 1 

Skialm ging zu der Herzoginn, entſchul⸗ 
digte den Prinzen wegen ſeines Wegbleibens 
bey ihr, und ſetzte dann mit dem Ritter 
Bruno, den er noch bey ihr autraf, das Ge⸗ 
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ſpraͤch fort, welches der fliehende Kanut abs 
gebrochen hatte. Er erfuhr von ihm, daß 
zur Zeit ſeiner Abreiſe von Paris ſchon eini⸗ 
ge Abgeſandte ſich bereit gemacht haͤtten, nach 
Rußland zu gehen, und fuͤr ihren Koͤuig um 
Ingeburgs Hand zu werben. 

Der Herzoginn ſchien die ſchnelle Entfer⸗ 
nung Kanuts nicht aufgefallen zu ſeyn, fo 
wie ſie ſich nicht verwunderte, daß er, ſei⸗ 
nem Verſprechen entgegen, nicht wieder zu⸗ 
ruck kam. Diefe Gleichguͤltigkeit veranlaßte 
Skialm zu einem Verdachte, in welchem er 
viel Troſt fuͤr den Prinzen fand. 

Er konnte nicht glauben, daß der ſonſt 
ſo hell ſehenden Herzoginn der Eindruck koͤnn⸗ 
te entgangen ſeyn, den Bruno's Nachricht 
auf Kanuten gemacht hatte, noch die Ver⸗ 
ſtoͤrung, in welcher er ohne Zweifel ihr Zim⸗ 
mer verlaſſen haben müßte. Da fie ſonſt, in 
allem ſo viel Theilnahme gegen Kanuten, 
jetzt aber das Gegentheil zeigte, dermuthete 
Skialm Verſtellung und Liſt, theilte dem 
Prinzen ſeinen Argwohn mit, und fuhr dann 
alſo fort: 

„Zu oft und deutlich hat Are Frau Rixa 
den Wunſch, die unbekannte Tochter ihrer 
Freundinn euch zu vermaͤhlen, kund werden 
laſſen, als daß man nicht argwohnen koͤnn⸗ 
te, ſie ſuche die Erfuͤllung deſſelben durch 
eine Liſt zu bewirken, bey deren Anwendung 
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Freundſchaft fuͤr Ulrilden das Unerlaubte fie 
üderfehen läßt. 

„Ritter!“ erwiederte Kanu; „wohin ver⸗ 
leitet euch die Abſicht, mir wenigſtens einen 
ſchwachen Troſt zu geben! Bedenkt doch, daß 
unmöglich Erfindung der Herzoginn ſeyn kann, 
was mich jetzt zu Boden geſchlagen hat; oder 
wollt ihr derſelben vielleicht einen Grad der 
Allwiſſenheit zuſchreiben, ohne welche ihr 
meine Verbindung mit Ingeburgen unmoͤglich 
bekannt ſeyn konnte? 

Skialm. Mit Gewißheit kann ſte dieſe 
freplich nicht wiſſen, aber doch leicht ver⸗ 
muthen, da ihr mehr als ein Mahl mit Waͤr⸗ 
me von der Prinzeſſinn geſprochen habt, und 
ſie es ſich, ohne einen fruͤher erhaltenen Ein⸗ 
druck anzunehmen, nicht wird erklaͤren koͤn⸗ 
nen, warum die reizende Ulrilde keinen tie⸗ 
fern auf euch bewirkt. 

Kanut. Run fürwahr! ihr vermuthet bey 
der Herzoginn einen tief dringenden Scharf⸗ 
blick, und eine kaum glaubliche Kraft, Ges 
heimniſſe zu erſpaͤhen. 

Skialm. Ihr Verſtand berechtigt mich dazu. 

Kanut. Und wenn ſie errathen haͤtte, daß 
ich Ingehurgen liebe; woher ſollte ihr die An⸗ 
weſenheit einiger Ruſſen mit dem Gemaͤhl⸗ 
de meiner Geliebten in Paris bekannt ſeyn, 
da gewiß keiner von uns 1 8 gegen 
fie erwähnt hat? 

Kanut. I. Thl. K 
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Skialm. Auch dieß koͤnnte fie euch dennoch 
abgelauſcht haben: denn vielleicht waren wir 
nicht immer unbehorcht, wenn wir auf 
euerm Zimmer davon ſprachen. 

Kanut. Nein, Ritter! euer leid iger Troſt 
wirkt nicht auf mich; denn alles, was ihr 
ſagt, iſt zu unwahrſcheinlich, um es glauben 
zu koͤnnen, ſo gern ich es auch zu meiner 
Beruhigung zu glauben wuͤnſchte. Ich fühle 
mich uͤberzeugt, daß Ritter Bruno wirklich 
geſchehene Dinge erzaͤhlte; und ihr ſehet nun, 
mit wie vielem Rechte ich fuͤrchten konnte, 
daß mit einem Blicke, auch nur auf das Bild 
meiner Ingeburg, Liebe fuͤr ſie ſich entzuͤn⸗ 
den wuͤrde, wenn gleich aͤltere erſt verloͤ⸗ 
ſchen müßte. 

Das Zimmer, in welchem zuweilen Ka⸗ 
nut mit dem Ritter Skialm von Ingeburgen 
und Smwidtspolfs Abſichten mit ihr geſprochen 
hatte, lag am Ende eines Fluͤgels vom Schloſ⸗ 
ſe zu Braunſchweig, daher es nicht moͤglich 
war, von jemand unter den Leuten des Her⸗ 
zogs belauſcht zu werden, und Skialm konn⸗ 
te den Prinzen nicht uͤberreden, daß wohl auch 
einer von ſeinen eigenen Knappen dazu koͤnn⸗ 
te ſeyn erkauft worden. 

Die unlaͤugbare Wahrheit, die ein Theil 
von der Nachricht des Ritters Bruno ent⸗ 
hielt, dünfte dem Prinzen Beweis auch für 
den übrigen Theil feiner Erzählung. Mehre⸗ 
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re Ritter beſtaͤtigten es, daß der König von 
Frankreich noch nie vermaͤhlt geweſen waͤre, 
wie Kaunt, nach einer falſchen Nachricht, 
geglaubt hatte; und obgleich keiner von ſei⸗ 
ner neuern Liebe fuͤr die Prinzeſſinn Inge⸗ 
burg etwas wußte, ſo ſchien fie doch allen, die 
den Koͤnig nur einiger Maßen kannten, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er nach ihrer Verſicherung in 
der Liebe ein Schwaͤrmer waͤre. 

Skialm ſann auf andere Gründe , die 
Ausſage des Ritters Bruno verdaͤchtig zu 
machen, und bediente ſich hierzu gegen den 
Prinzen des Umſtandes, daß er ihn bey der 
Herzoginn gefunden haͤtte, ohne ihn vorher 
bey ihrem Gemahle geſehen zu haben. Er be⸗ 
zweifelte, ob Bruno jemahls Frankreich ge⸗ 
ſehen haͤtte, und glaubte ihn von der Her⸗ 
zoginn erkauft, nach ihrem Gutbefinden zu 
ſprechen. | 

Unwahrſcheinlich ſchien dem argloſen Ka⸗ 
nut dieſer Argwohn ſeines erfahrnern Freun⸗ 
des; er hielt weder die Herzoginn noch den 
Nitter Bruno der Handlung faͤhig, welcher 
Skialm fie beſchuldigte. Gegen den Ritter 
hatte er den wenigſten Verdacht; denn er 
glaubte, ein wackerer Ritters mann würde ſich 
nie zur Anwendung ſtraͤflicher Liſt gebrauchen 
laſſen, und Bruno ſchien ihm ein wackerer 
Rittersmann, weil ihm allgemein mit Ach⸗ 
tung begegnet wurde. 5 
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Obgleich Sklalm den Prinzen zu überre⸗ 
den ſuchte, daß Bruno's neue Maͤhre Un⸗ 
wahrheit waͤre, ſo blieb er doch ſelbſt un⸗ 
gewiß, was er davon glauben ſollte. Aller⸗ 
dings war Bruno's Nachricht nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, und der erfahrne ſchwer zu taͤu⸗ 
ſchende Skialm wuͤrde ſie kaum bezweifelt 
haben, wenn fie nicht zuerſt aus dem Zimmer 
der eifrigen Freundinn Ulrildens gekommen 
wäre. Dem bedaͤchtigen Manne ſchien es un» 
billig, die erhaltene Nachricht ſogleich als 
falſch zu verwerfen, wenn er ſich ſchon, zum 
Troſte des trauernden Kanuts, bemuͤhte, 
ihre Falſchheit zu erweiſen. Er beſchaͤftigte 
ſich jetzt damit, die Wahrheit zu erforſchen, 
und hatte ſchon feinen Plan gemacht, wenn 
fie ſich für den Ritter Bruno erklaͤren 
ſollte. 

S kialm rieth dem Prinzen, in 
einen Eilbothen nach Rußland zu fenden, 
um fih von der Falſchheit der Ausſage des 
Ritters Bruno zu uͤberzeugen. Holger, ein 
Knappe, der die Gunſt Kanuts vorzuͤglich 
beſaß, wurde dazu beſtimmt, und ihm die 
moͤglichſte Eile empfohlen. Kauut wollte zwar 
ſelbſt nach Rußland eilen, aͤnderte aber auf 
Skialms Zureden ſeinen Entſchluß, da er 
ſich allerdings keiner freundſchaftlichen Aufs 
nahme ſchmeicheln durfte, wenn der Groß 
fuͤrſt Swjaͤtopolk noch lebte, und Hoffnung 


hatte, feine Verwandte auf den franzoͤſiſchen 
Thron zu heben. 


* * 

Kanut erkannte die Nothwendigkeit, ſeinen 
Gram, ſo viel nur moͤglich, zu verbergen: 
doch war er freylich hierzu ſeiner ſo wenig 
maͤchtig. Tiefſinn und Schwermuth lagen uns 
verkennbar in feinem Geſichte, und blickten un⸗ 
ter der erkuͤuſtelten Heiterkeit hervor. Ulril⸗ 
de und Frau Kira konnten dieſe Veraͤnde⸗ 
rung nicht uͤberſehen; ſie fragten nach der Ur⸗ 
ſache derſelben, drangen aber nicht weiter in 
Kanuten, da dieſer vorgab, ſich nicht wohl 
zu befinden. 

Wirklich war Kanut nicht mehr der bluͤ⸗ 
hende Juͤngling: doch konnte man ohne Muͤhe 
bemerken, daß nicht Krankheit, foudern 
Kummer ſeine Wangen bleichte; und dem 
Ritter Skialm galt es fuͤr Beſtaͤtigung ſeines 
Argwohns, daß Rixa und Ulrilde dieß nicht 
bemerkten, nicht nach dem Grunde des Truͤb⸗ 
ſinns eines Juͤnglings forſchten, gegen den 
fie ſich bisher fo »heilnehmend bezeigt hatten. 
Er ſchloß daraus, daß er ihnen ſchon bekannt 
ſeyn muͤſſe, fühlte ſich immer mehr überzeugt, 
daß fie ſelbſt die Schoͤpferinnen dieſes Tuͤb⸗ 
ſinns waͤren, und vermochte oͤfters kaum die 
Vorwuͤrfe zuruck zu halten, die ihm darüber 
auf den Lippen ſchwebten. | 

Die Herzoginn hatte den Prinzen gebethen, 
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da er nun in Frankreich Feine würdigere Bes 
ſchaͤftigung, als mit ſtumpfen Waffen, , für 
ſeinen Arm finden koͤnnte, noch laͤnger zu 
Braunſchweig zu verweilen; und Kanut, 
dem jetzt jeder Aufenthalt ziemlich gleichgültig 
war, da er einmahl nicht bey feiner Ges 
liebten ſeyn konnte, erfüllte dieſes Verlangen 
um fo eher, weil er in Vraunſchweig einige 
Tage fruͤher, als in dem weiter entfernten 
Paris, Nachricht aus Rußland erhalten 
konnte. 

Liebe ſchafft ſich bekanntlich aus der klein⸗ 
ſten Veranlaffung zur Furcht die größte Bes 
ſorgniß, gibt aber auch leicht der Hoffnung 
Kaum , wenn ihr nur ein Strahl derſelben 
leuchtet. 

Dieſe Erfahrung beſtaͤtigte auch Kanut. 
Skialms oͤfters wiederhohlter Troſt zeigte ſich 
nach etlichen Tagen wirkſam auf ihn; die Hoff⸗ 
nung, zu welcher ihn der Ritter ermahnte, 
lebte in ihm auf: doch ſchwankte er von ihr 
oft wieder zur Furcht uͤber. Skialm hingegen 
fuͤrchtete jetzt mehr, als er hoffte. 

Er war einſt mit feinem Sohne ausgerit⸗ 
ten, und einem Ritter begegnet, der an ei⸗ 
ner holdenen Kette eine franzoͤſiſche Denkmuͤnze 
trug. Da Skialm daraus ſchloß, daß der 
Ritter in Frankreich geweſen ſeyn muͤſſe, hoffe _ 
te er durch ihn etwas Näheres von den neue⸗ 
ſten Ereigniſſen daſelbſt zu erfahren, und ließ 
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ſich deß halb in ein Geſpraͤch mit ihm ein. Der 
fremde Ritter hatte wirklich vor kurzem Frauk⸗ 
reich verlaſſen, wo ihm Koͤnig Ludwig ſein 
ruͤhmliches Verhalten in einem Treffen mit 
den Engländern mit einer goldenen Denke 
münze belohnte. Skialm fragte ihn, ob ſich 
der Koͤnig bald mit der ſchoͤnen Alix von Sa⸗ 
voyen vermählen würde, worauf der Fremde 
ihm antwortete: „Als ich Paris verließ, gab 
man ſich Muͤhe, den Koͤnig von dieſer Ver⸗ 
bindung, die vielen ſeiner ſtolzen Großen 
uicht gefällt, zuruͤck zu bringen, und ihn für 
eine ruffifhe Priuzeſſinn, deren Nahme mir 
wieder entfallen iſt, einzunehmen. Man zeig⸗ 
te ihm das Gemaͤhlde dieſer Prinzeſſinn, und 
verſicherte, daß die Schoͤnheit, die er an 
demſelben bewunderte, der kleinſte Vorzug 
des Urbildes waͤre; ich weiß aber nicht, ob 
König Ludwig ih hat, uͤberreden laſſen, ſei⸗ 
ne geliebte Alır aufzugeben. Wenn aber euch, 
Herr Ritter, etwas daran liegt, naͤhere Kun⸗ 
de davon zu erhalten, ſo kann ſie euch viel⸗ 
leicht Bruno von Staufungen geben, ein Rit⸗ 
ter aus hieſtigen Landen, der einige Tage 
ſpaͤter als ich, aus Paris abgereiſt, wie ich 
aber hoͤre, fruͤher hier eingetroffen iſt, weil 
ich mich auf dem Wege hier und da ver⸗ 
weilte.“ 

Mit Erſtaunen und voll Bedauern für feie 
nen theuern Zoͤgling hörte Skialm diefe Nach⸗ 
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richt bey welcher kein Verdacht Statt fand, 
daß fie. aus unlauterer Quelle fließen Eönute, 
Unmoͤglich konnte Frau Rixa mit einem Rit⸗ 
ter, der eben erſt aus fernen Landen heim 
kehrte, ſchon Ruͤckſprache genommen haben; 
und welche Beweggründe hatte wohl dieſer 
Unbekannte haben koͤnnen, einem Manne, 
der ihn ganz ohne Abſicht zu fragen ſchien, 
Unwahrheit zu ſagen? 

Braunſchweig vorbey nahm der heim keh⸗ 
rende Ritter den Weg auf ſeine Burg; Ski⸗ 
alm ritt wieder zuruck nach dem Schloſſe 
des Herzogs, unentſchloſſen, ob er Kanu⸗ 
ten von dem Gehoͤrten etwas ſagen ſollte. 
Beydes, Schweigen und Sprechen, ſchien 
ihm nachtheilig, denn er gab die Hoffnung: 
daß Ingeburg Kanuts Gemahlinn werden 
koͤnnte, noch nicht ganz auf. Freylich hatte 
fie nur eine ſchwache Stuͤtze an der Vermu⸗ 
thung, daß die Verhandlungen am franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe vielleicht nicht weiter gekommen 
waͤren, als der heim kehrende Ritter erzaͤhl⸗ 
te, und Frau Rixa ihren vertrauten Bruno 
nur bewogen haͤtte, von dem Seinigen etwas 
hinzu zu thun. 

Zu ſehnlich wuͤnſchte Skialm die makel⸗ 
loſe Ingeburg die Gattinn Kanuts, um nicht 
ſelbſt den kleinſten Umſtand aufzuſuchen, der 
ihm zur Erfüllung feines Wunſches Hoffnung 
machen konnte. War dieſe maͤchtig in ihm: 
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ſo hielt er es fuͤr gefaͤhrlich, dem Prinzen 
die Trauerpoſt aus Frankreich kund zu ma⸗ 
chen; denn abgerechnet, daß er hierdurch ſei⸗ 
nen Schmerz unnoͤthig verſtaͤrkte, ſo hätten auch 
leicht, nach der voͤllig geſchwundenen Hoff⸗ 
nung auf Ingeburgs Beſitz, Ulrildens Be⸗ 
mühungen um Kanuts Liebe erleichtert wer⸗ 
den koͤnnen. 

Dieß konnte Skialm nicht wollen, da er Ka⸗ 
nuts Verbindung mit Ulrilden nur dann zur 
Abſicht hatte, wenn die beſſere Ingeburg ihm 
nicht zu Theile werden konnte. Dennoch war er 
noch nicht entſchloſſen zu ſchweigen; denn auch 
dieß konnte gefaͤhrlich werden, weun bey Ka⸗ 
nuten die Vermuthung, daß ihn Ulrilde In⸗ 
geburgen zu entreißen ſuchte, Abneigung wi⸗ 
der jene hervor bringen moͤchte. 

Nach langer Überlegung beſchloß endlich 
Skialm, mit dem Beyrathe ſeines Sohnes, 
dem er ſich anvertraut hatte, die Zuruͤckkunft 
des nach Rußland geſandten Bothen abzuwar⸗ 
ten, wo ſich alles aufklaͤren würde. Er glaubte 
ſie nicht mehr fern, da er wußte, daß der treue 
Knappe dem Befehle zur moͤglichſten Eile ei⸗ 
frig nachkommen wuͤrde. Früher, als er, traf 
eine Bothſchaft zu Braunſchweig ein, die 
den Prinzen zur BHRTEHT n in fein Vaterland 
bewog. 8 
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den“), hatte Syrithen, die Tochter des Koͤ⸗ 
nigs Soend Eſtrichſon, zur zwepten Gemah⸗ 
linn genommen. Heinrich der einzige Sohn, 
den er von ihr hinterließ, hatte nach der Er⸗ 
mordung ſeines Vaters, die das Werk eini⸗ 
ger heidniſchen Wenden war, viel Muͤhſe⸗ 
ligkeiten zu überwinden, ehe er ſich auf den 
Thron ſetzen konnte, wohin er ſich den Weg 
durch die Waffen bahnen mußte; und viel 
Jahre vergingen, ehe er ſich völlig darauf 
zu befeſtigen vermochte. Als ihm dieß endlich 
gelungen war, glaubte er mit einem recht⸗ 
maͤßigen Anſpruche, den er an den Koͤnig von 
Dänemark hatte, hervor treten zu muͤſſen. 

Die Prinzeſſinn Syrithe war von ihrem 
Vater, deſſen Liebe ihr vor ihren übrigen 
Geſchwiſtern den Vorzug gab, eine große 
Summe Geldes zur Ausſteuer beſtimmt wor⸗ 
den, wodurch Svend zugleich die wichtigen 
Dienſte zu belohnen gedachte, die Gottſchalk 
ihm und ſeinem Vater erwieſen hatte. Dieſe 
Summe war nicht ſogleich ausgezahlt wor⸗ 
den, und Fuͤrſt Gottſchalk, der in feiner ger 

*) Dieſer wuͤrdige Fuͤrſt bekannte ſich nicht nur 
ſelbſt zur chriſtlichen Religion, fonderu vermochte 
auch alle ſeine Unterthanen zu ihrer Annahme. Er 
ſelbſt beſtieg die Kanzel, und ſeine Predigten be⸗ 
wirkten mehr, als die Bemuͤhungen aller Geiſt⸗ 
lichen, die Corvey und andere Kloͤſter vorher zu 
den Wenden geſandt hatten. ö 


liebten Gemahlinn ein unſchaͤtzbares Gut zu 
beſitzen glaubte, und uͤber dieß ein billig den⸗ 
kender Mann war, drang nicht auf die Be⸗ 
richtigung derſelben, weil er des Geldes nicht 
bedurfte, das Dänemark nur mit der aͤußer⸗ 
ſten Anſtrengung aufzubringen vermochte. 

Heinrich, dem ſeine lange dauernden Krie⸗ 
ge ungeheure Summen gekoſtet hatten, erin⸗ 
nerte die Söhne des Königs Svend, die 
ihrem Vater nach der Reihe in der Regierung 
folgten, an dieſe alte Schuld, wurde aber 
immer von einer Zeit zur andern getroͤſtet. 
Unwillig uͤber die unziemliche Verzögerung, 
konnte er nur durch die Bitten feiner Mutter 
zurück gehalten werden, mit Gewalt zu neh⸗ 
men, was man auf ſein guͤtliches Anſuchen 
verweigerte. Nach dem Tode Syritheus wie⸗ 
derhohlte er ſeine Forderung an den Koͤnig 
Niels; und wir brauchen es wohl kaum zu 
ſagen, daß er eine unbefriedigende Antwort 
erhielt. Da unſern Leſern Niels Liebe zum 
Gelde ſchon bekannt iſt, werden ſie leicht ver⸗ 
muthen koͤnnen, wie wenig er geneigt war, 
eine von ſeinem Vater gemachte Schuld zu 
bezahlen. 

Nachdruͤcklicher erneuerte Fuͤrſt Heinrich feis 
ne Forderung; und weil man ihm immer 
nur mit leeren Vertroͤſtungen antwortete, fuͤg⸗ 
te er endlich ſeinem Begehren die Drohung 
bey, feine Nechte durch die Waffen geltend 
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zu machen, wenn ihn nicht König Niels in 
einer beſtimmten Friſt befriedigen würde. Als 
dieſe verfloſſen war, und ſtatt des erwarte⸗ 
ten Geldes neue Bertröflungen folgten, wur⸗ 
de Heinrich des Harrens muͤde. Er ruͤſtete 
ſich, forderte zum letzten Mahle die Ausſteuer 
ſeiner Mutter; und da er ſie auch jetzt 
nicht erhielt, fiel er in Schleswig ein, wel: 
ches damahls noch gewoͤhnlich Suͤdjuͤtland 
genannt wurde, um ſich durch ein Stud 
Landes fuͤr ſeine Forderung bezahlt zu ma⸗ 
chen. Die Poſt von ſeinem Angriffe kam nach 
Braunſchweig, wo Herzog Luther eilte, fie 
dem Prinzen Kauut bekannt zu machen. 

„Euer Vaterland, mein Prinz, trat Lu⸗ 
ther in das Zimmer Kanuts, „iſt von dem 
Fürſten der Obotriten“) angegriffen worden.“ 

„So muß ich eilen, es zu vertheidigen,” 
rief Kanut mit Feuer „Zwar vermag der Arm 
eines Einzelnen nicht viel; es wuͤrde aber 
meinem theuren Vaterlande an Vertheidi⸗ 
gern fehlen, wenn jeglicher daͤchte, es be⸗ 
dürfe der Hülfe eines Einzelnen nicht.“ 

„Ich hoͤre den wuͤrdigen Sohn Koͤnig Erichs 
des Guten,“ erwiederte der Herzog, „und 
euer Eifer gefaͤllt mir, ob ich es gleich un⸗ 
gern ſehe, daß ihr nicht noch laͤnger bey mir 


) So heißen die Wenden in dem heutigen 
Mecklenburg, wo Fuͤrſt Heinrich ſeinen Sitz hatte. 
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bleiben koͤnnt. Doch Freundſchaft muß frey⸗ 
lich mit ihren Auſpruͤchen und Wuͤnſchen 
ſchweigen, wenn ſie dem Aufrufe der Va⸗ 
terlandsliebe und des eigenen Vortheils wi⸗ 
derſprechen.“ 

„Mich, Herr Herzog,“ fuhr Kanut fort, 
„ruft der Letztere nicht; denn mir kann es 
keinen Vortheil bringen, wenn ich mich Hein⸗ 
richs Kriegern entgegen ſtelle. Aber ohne 
Ruͤckſicht auf dieſen iſt es Pflicht für mich, 
für die Sache des Landes zu fechten, das 
einſt mein Vater beherrſchte.“ 

„Und die Erfüllung dieſer Pflicht,“ nahm 
Lulher das Wort, „ kann euch allerdings auch 
nuͤtzlich werden. Durch eure Tapferkeit und 
durch die Kriegserfahrung, die man in eu⸗ 
rem Alter wirklich bewundern muß, werdet 
ihr euch die Liebe und das Vertrauen eures 
Oheims erwerben. Er wird ſehen, welche 
Stuͤtze feines Thrones er an euch haben koͤnn⸗ 
te, und fie gewiß nicht von ſich werfen. Auch 
iſt eure Huͤlfe fuͤr Daͤnemark nicht ſo unbe⸗ 
deutend, wie eure Beſcheidenheit waͤhnt: 
denn mit Muth und Kriegserfahrung kann 
ein Heerfuͤhrer oͤfters mehr ausrichten, als 
tauſeud wackere Streiter, die dem Pannier 
eines Unkundigen folgen. Unter meinen Rit⸗ 
tern und Lehnsleuten gibt es viele, die in 
auslaͤndiſchen Kriegen Ruhm ſuchen, wenn 
fie daheim nur im Turnierhofe minder gro⸗ 
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ßen erwerben koͤnnen: machet daher euren 
Entſchluß kund, und ſeyd verſichert, daß 
ich es gern ſehen werde, wenn eine Schar 
auserleſener tapferer Männer mit euch gen 
Schleswig zieht.“ 

Kanut benutzte die Erlaubniß des Her⸗ 
zogs, und es fanden ſich zehn Ritter und 
edle Herren, die unter ſeiner Anfuͤhrung 
mit ihren Knappen und Reitersknechten wi⸗ 
der die Wenden ausziehen wollten. Kanut 
freuete ſich über den Entſchuß dieſer wackern 
Manner, und eilte, Braunſchweig zu verlaſ⸗ 
ſen, um fuͤr ſein Vaterland das Schwert 
zu ziehen. Eifer fuͤr das allgemeine Beſte 
ließ ihn ſeine eigene bedenkliche Lage ver⸗ 
geſſen: ruhiger, als ſeit der Ankunft des Rit⸗ 
ters Bruno, verlebte er die beyden Tage, 
die er noch an Luthers Hofe zubrachte. 

Den Abend vor ſeiner Abreiſe hatte ihn 
die Herzoginn in ihr Zimmer geladen, ſich 
mit ihm zu letzen, woruͤber Kanut wenig 
Freude hatte: denn die Herzoginn und ihre 
beyden Freundinnen, die er bey ihr vermu⸗ 
thete, hatten viel von ſeiner Achtung verlo⸗ 
ren, ſeit ihn Skialm zu dem Verdachte ver⸗ 
anlaßt hatte, daß ſie die Abſicht haͤtten ſeine 
Ruhe zu ſtoͤren, und ihm, in Ingeburgen 
das Gluck feines Lebens zu rauben. Zwar 
konnte er von Damen, die ihm feine Ach⸗ 
tung abnoͤthigten, eine ſolche tadelnswer ihs 
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Handlung noch nicht mit Überzeuanng glau⸗ 
ben; zu ſeiner Beruhigung hielt er aber 
lieber ſie derſelben faͤhig, als die Nachricht 
des Ritters Bruno fuͤr wahr. — Um ſich nicht 
lange bey den Damen verweilen zu muͤſſen, 
wendete Kanut mancherley Geſchaͤfte vor, 
deren Beſorgung vor ſeiner Abreiſe noͤthig 
wären. Bepm Abſchiede reichte ihm Ulrilde 
eine kuͤnſtlich geſtickte Feldbinde, wobey fie 
mit zitternder Stimme und erroͤthend ſprach: 
„Erinnert euch dabey, mein Prinz, an eure 
Freundinn Ulrilde, die fuͤr den Sieg eurer 
Waffen und fuͤr das Wohl eines Mannes 
bethen wird, der ſich ihre vollkommene Ach⸗ 
tung erwarb. Gebe Gott, daß ihr mir einſt 
dieſes Denkzeichen meiner Freundſchaft wohl 
mit dem Blute der befiegten Feinde benetzt, 
doch unverſehrt wieder zeigen koͤnnt!“ 

Kanuten ſetzten die bedeutenden Worte 
Ulrildens in Verlegenheit; ſtockend antwor⸗ 
tete er: „Ich danke euch, edles Fraͤulein, fuͤr 
dieſes Zeichen eurer Freundſchaft, die mir 
immer theuer ſeyn wird. Durch Tapferkeit mich 
derſelben wuͤrdig zu machen, ſey mein raſt⸗ 
loſes Beſtreben! 

. 
a K* 0 

Es war im Jahr 1114, da Kanut nach 
einer Abweſenheit voͤn beynahe drey Jahren 
wieder in fein Vaterland kam. Der traurige 
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Anblick, der ſich ihm darboth, nachdem er 
den Weg nach Schleswig zutuͤck gelegt hat⸗ 
te, erſchuͤtterte ſein Herz. Er ſah verheerte 
Felder und die Hütten der Landbewohner in 

Schutt und Aſche verwandelt. Greiſe, Wei⸗ 
her und Kinder hoben die Haͤnde zum Him⸗ 
mel empor, und klagten uͤber die Soͤhne, 
Gatten oder Vaͤter, welche die wilden Obo⸗ 
triten getöͤdtet, oder als Sclaven mit ſich 
hinweg gefuͤhrt hatten. Auch rang mancher 
Vater die Haͤnde am Lager ſeiner entehrten 
Tochter, die Verzweiflung uͤber die erlittene 
Schmach darnieder geworfen hatte. f 

Fuͤrſt Heinrich hatte das ganze Land zwi⸗ 
ſchen Schleswig und der Eyder verwuͤſtet, 
ehe noch Koͤnig Niels den bedraͤngten Be⸗ 
wohnern zu Huͤlfe kommen konnte. Ihnen 
Luft zu machen, zog er den Schauplatz des 
Krieges in das feindliche Land, und ſtand 
jetzt bey Luͤtzenburg in Wagrien, dem Fein⸗ 
de gegen über. 

Da die Daͤnen bisher ihre mehreſten Krie⸗ 
ge zur See gefuͤhrt hatten, fehlte es ihnen 
an Reiterey, worin die groͤßte Staͤrke des 
wendiſchen Heeres beſtand. Außer den ſchles⸗ 
wigiſchen Edlen, die groͤßten Theils deutſcher 
Abkunft waren, fochten nur wenig Dänen 
zu Pferde. Der Koͤnig konnte daher den Koͤ⸗ 
nig der Wenden nicht angreifen, dis Herr 
Eiliv, der Statthalter von Schleswig, mit 
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dee Reiterey des ihm untergebe nen Landes 
zu ihm geſtoßen war. — Eiliv hatte vom 
Könige Befehl erhalten, unverzüglich aufzu⸗ 
brechen: Kanut, der ihn auf dem Wege fand, 
vereinigte ſich; ſammt feinen, deutſchen Rit⸗ 
tern, mit ihm, der Zug ging aber dem feu⸗ 
rigen jungen Helden ſo langſam, daß er ſich 
bald wieder von ihm trennte, weil Eiliv ſei⸗ 
ner Bitten, mehr zu eilen, nicht achtete. 
Kanut ging alſo voran, und ſagte dem Koͤuige, 
daß er Heimkehr in ſein Vaterland fuͤr Pflicht 
gehalten Hätt®, fo bald ihm der Einfall der 
Wenden bekannt geworden waͤre. Der Koͤnig 
lobte ſeinen Eifer, ſchien ſich aber doch uͤber 
die mitkommenden deutſchen Ritter, die, uns 
geachtet ihrer nicht großen Anzahl, einem 
Heere, dem es fo ſehr an Reiterey mangel- 
te, allerdings willkommen ſeyn mußten, 
mehr zu freuen, als über die Rückkehr 
ſeines Neffen. 

Der Statthalter Eiliv hatte dem Prinzen 
verſprochen, bald nachzukommen; es wa⸗ 
ren aber ſchon einige Tage vergangen, und 
noch immer wartete der Koͤnig vergeblich ſei⸗ 
ner Ankunft, die er um ſo ſehnlicher wuͤnſch⸗ 
te, da er die fortdauernden Anfaͤlle der 
wendiſchen leichten Reiterey, die ſein Fuß⸗ 
volk abmatteten, und ihm großen Schaden 
thaten, nicht abwehren konnte. Durch Eil⸗ 
bathen wurde der Statthalter Serben gerus 

Kannt I. Thl. 
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fen: aber ſtatt des Troſtes, den man von 
ihrer Ruͤckkeht erwartete, gab er gerechte 
Veranlaſſung zu dem Argwohne von Treu⸗ 
lofigfeit eines Mannes, deſſen Treue und 
thaͤtige Hülfe jetzt für Daͤnemarks Wohl fo 
nothwendig war. 

Eiliv ſtand mit feinem Heere noch auf 
dem naͤhmlichen Platze, wo Kanut ihn ver⸗ 
laſſen hatte, verſprach zwar jedem Eilbothen. 
der ihn aufforderte, ſchleunig zu kommen, 
war aber nach vier Tagen kaum etliche 
Stunden vorgeruͤckt, und ſuchke fein Zögern 
bald durch dieſen, bald durch jenen Vorwand 
zu entſchuldigen, von welchem jeder deut⸗ 
lich bewies, daß es ihm nimmer Ernſt wer⸗ 
den wuͤrde zu kommen. 

Verdroſſen über die wiederhohlten Angrif⸗ 
fe der Wenden, die immer zum Nachtheile 
der Daͤnen ſich endigten, forderten dieſe ih⸗ 
ren Koͤnig auf, eine Schlacht zu wagen, und 
ſich vou den Wenden, die von ihnen und ihren 
Paͤtern mehrmahls wären befiegt worden, 
nicht laͤnger ungeſtraft necken zu laſſen. Der 
Koͤnig erkannte die Gefahr nicht, die mit 
einen Angriffe vor der Vereinigung mit dem 
Staithalter von Schleswig verbunden war: 
auch Kauut und die ſaͤchſiſchen Ritter, wel⸗ 
che dieſen begleiteten, riethen ihm davon ab, 
und forderten ihn auf, den zoͤgernden Eilio 
durch Drohungen zum umge zu vermdr 
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gen. Auch dieſe fruchteten nichts: doch ka⸗ 
men einige Schleswiger, die an der Treulo⸗ 
ſigkeit ihres Anführers keinen Theil nehmen 
wollten, von Zeit zu Zeit bey dem Heere an. 

Freylich ſtanden dieſe wenigen Rotten mit 
der wendiſchen Reiterey in aͤußerſt unglei⸗ 
chem Verhaͤltniſſe: dennoch entſchloß ſich 
Koͤnig Niels, den Feind anzugreifen, weil 
er unter feinen Voͤlkern eine Unzufriedenheit 
bemerkte, die ihm noch groͤßete Gefahr be⸗ 
fürchten ließ, wenn er des treuloſen Eilivs 
länger harrte. Ließ der König, bey laͤugerm 
Hatren, die Unzufriedenheit im Lager noch 
allgemeiner werden, ſo lief er Gefahr, auch 
einen Theil dieſer Voͤlker zu verlieren. 

Der König ſuchte feinen Mangel an Rei⸗ 
terey durch eine vortheilhafte Stellung zu er⸗ 
ſetzen, und die wenigen Reiſigen, welche 
fein Heer zählte, fo viel als moglich zu bee 
nutzen. Ein Theil der Schleswiger ſtand mit 
den Dänen auf dem rechten Fluͤgel; die 
uͤbrigen ſollten, ſammt den wenigen deut⸗ 
ſchen Rittern, den linken decken. Hier bes 
ſehligte Kanut; denn die ſäͤchſiſchen Edlen 
wollten nur unter feiner Auführung frchten, 
und wußten, nebſt Skialm und ſeinem Soh⸗ 
tie dem Könige fo viel von der Tapferkeit 
des Prinzen zu ſagen, daß er ihm dieſen 
wichtigen Poſten gern anvertraute. 

Mil dem Beyrathe der vornehmſten Kriegs⸗ 
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befehls haber hatte König Niels beſchloſſen, das 
Treffen zu beginnen, ſo bald die leichte wen⸗ 
diſche Reiterey wieder einen fliegenden An⸗ 
griff machen wurde. Tapfer wurden die 
Wenden von den Bogenſchuͤtzen und Schlaͤu⸗ 
derern empfangen, indeſſen zugleich die Reis 
ſigen des daͤniſchen Heeres vorruͤckten, die 
Feinde zu verfolgen, wenn fie, nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit, ſich bald wieder zuruͤck ziehen wuͤr⸗ 
den. Die Wenden wurden zuruͤck geſchlagen, 
kehrten aber bald wieder um, durch eine maͤch⸗ 
tige Schar friſcher Voͤlker verſtaͤrkt. Sie 
achteten nicht der Pfeile und Steine, die ih⸗ 
nen entgegen flogen. Die daͤniſchen Reiſigen 
mußten ſich zuruͤck ziehen, weil fie ſich dem 
Angriffe einer mehr denn zehnfach überleges 
nen Menge nicht allein bloß ſtellen konnten. 
Lebhaft war auf allen Seiten der Angriff, 
heftig der Widerſtand; vorzuͤglich tapfer hielt 
ſich Kanut mit ſeinen ſaͤch ſiſchen Rittern. Feſt 
ſtand er noch mit ihnen, da ſchon das übrige 
Heer zu weichen begann, und ſein Schwert 
hatte manchen Wenden in den Staub geſtreckt. 
Er ſelbſt blieb lange unverwundet; aber ein 
feindlicher Streich, den er zum Gihde mit 
ſeinem Schwerte von ſich abwehrte, traf ſein 
Pferd, das unter ihm fiel. Der Reitersknecht 
eines ſaͤchſiſchen Ritters eilte, ihm das ſeini⸗ 
ge zu geben, und mit ungeſchwaͤchter Kraft 
ſetzte Kanut noch lange den Kampf fort, 
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welchem er jetzt, neben dem Aufrufe der Vater⸗ 

landsliebe, noch eine andere Aufforderung er⸗ 

hielt. — Schwer verwundet hatte ſich Skialm 
einer Anzahl Wenden, die ihn umringten, 

ergeben muͤſſen, und Kanut wagte alles, 

ſeinen Lehrer, ſeinen Freund zu retten. Mit 

dem Sohne des Gefangenen und etlichen 

Sachſen — denn nicht alle wollten die Ge. 
fahr theilen, welcher er ſich Preis gab — 

ſchlug er ſich duch einige Reihen Feinde. 

Die Nachricht, daß Skialm gefangen wäre, 

verbreitete ſich bald im ganzen daͤniſchen La⸗ 
ger, und alle Freunde desſelben, deren der 

wuͤrdige Ritter viele beſaß, machten ſich in 

der naͤhmlichen Abſicht auf, aus welcher 

ſich ſchon Kanut unter den dickſten Haufen 

der Feinde geworfen hatte; alle konnten aber, 

Trotz der Anſtrengung ihrer ganzen Tapfer⸗ 

keit, nichts ausrichten. 

Das Heer der Wenden, das ſchon durch 
ſeine Reiterey den Daͤnen uͤberlegen wur⸗ 
de, war es auch an Zahl der Krieger. Der 
Sieg hatte ſich bereits für die Partey erklärt, 

elcher ihn jeder unparteyiſche Zuſchauer 
gleich Anfangs würde verheißen haben; der 
groͤßte Theil des daͤniſchen Heeres hatte 
ſchon die Flucht ergriffen. Ein Theil der Wen⸗ 
den verfolgte die Fluͤchtigen, indeß die andern 
mit denen kaͤmpften, die den Ritter Skialm 
befreyen wollten, und nicht ohne Hoffnung 
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fochlen, mit ihm zugleich dem Feinde den 
Sieg zu entreißen. Vielleicht wäre dieß auch 
den tapfern Maͤnnern gelungen, wenn die 
G. flohenen zu ihrer Unterſtuͤtzung zuruͤck ger 
kehrt waͤren; Schrecken und Furcht vor den 
nacheilenden Wenden jagten aber dieſe immer 
weiter fort. 

Mit Loͤwengrimm und Staͤrke focht Ka⸗ 
nut, ſammt ſeinen Begleitern, Der Kolben⸗ 
ſchlag eines Wenden ſtuͤrzte ihn vom Pfer⸗ 
de herab; das Roß verlief ſich; und nun 
ſetzte der verwundete Kanut den Kampf zu 
Fuße fort. Die Anzahl feiner Miikaͤmpfer 
verminderte ſich mit jedem Augenblicke; ei⸗ 
nige raffte das Schwert der Feinde hinweg, 
andere hatten ſich durch die Flucht zu retten 
geſucht. Kauut, der in der Fortiegung des 
Kampfes noch eine Wunde erhielt, wurde 
wenigſtens mit Skialms Schickſale bedro⸗ 
het, wenn ihm auch die erbitterten Wenden, 
die viele ihrer Brüder durch ihn fallen ſa⸗ 
hen, das Leben gelaſſen haͤtten, als endlich 
ein Mann zu ſeiner Rettung herbey eilte, 
der ihm ſchon vorhin einen wichtigen Dienſt 
erwieſen hatte, 

Der Reitersknecht, der ihm ſein Pferd 3085 
brachte jetzt ein anderes geführt, und rief dem 
Prinzen zu ſich zu retten, weil es noch Zeit 
waͤre. In der Hitze des Kampfes hatte Ka⸗ 
nut nicht bemerkt, daß nur noch Wenige au 


feiner Seite fochten, indeſſen die Andern 
ihre Rettung in der Flucht ſuchten. Jetzt er⸗ 
kannte er die Nothwendigkeit ebenfalls zu 
fliehen. Mit Huͤlfe des beſorgten Kuechtes 
ſchwang er ſich auf das Roß; Ritter Erich 
mit den Seinigen und die tapfern Sachſen, 
die noch bey ihm geblieben waren, ſchloſſen 
einen Kreis um ihn, ſchlugen ſich durch, 
und eilten, ſich und den ſchwer verwundeten 
Prinzen in Sicherheit zu bringen. 
Auf dem Wege ſahen ſie den Koͤnig mit 
einem kleinen Haͤuflein, von einer feindli⸗ 
chen Schar umringt. Kanut, der ſich kaum 
auf dem Pferde zu erhalten vermochte, konn⸗ 
te zwar feinem OHheim nicht ſelbſt zu Hülfe 
kommen, bath aber ſeine Begleiter, ihm in 
feiner dringenden Gefahr beyzuſtehen. Kit 
ter Erich und die ſaͤchſiſchen Krieger, wel⸗ 
che beſorgten, der verwundete Prinz moͤch⸗ 
te den Siegern in die Haͤnde fallen, wenn 
ſie ihn verließen, konnten nur durch dringende 
Bitten bewogen werden, nach feinem Wun⸗ 
ſche zu handeln. Nur Erich, ſein Knappe, 
und der Reitersknecht, welcher dem Prinzen 
das Pferd gebracht hatte, blieben zuruͤck; 
die Andern eilten dem Könige zu Huͤlfe, und 
waren auch fo gluͤcklich, ihn zu befrepen. 
Die Bemühungen der Wenden, den König 
zum Gefangenen zu machen, erleichterte die 
Flucht Kanuts; denn die Männer, welche 
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den Beherſcher Daͤuemarks in ihre Haͤnde 
zu bekommen hofften, achteten der drey Rei⸗ 
ter nicht, die ſich in einiger Entfernung in 
einen Wald fluͤchteten. 

Benno, ſo hieß der ſaͤchſiſche Reitersknecht, 
hatte ſich hinter dem Prinzen auf das Pferd 
geſetzt, den Verwundeten, ſo gut es ſich 
thun ließ, zu verbinden. Kannt hatte auch 
noch ſeiner fernern Huͤlfe noͤthig; denn Blut⸗ 
verluſt machte ihn ſo ſchwach, daß er ſich 
nicht mehr aufrecht erhalten konnte, als fie 
in den Wald kamen, in dem fie doch noch 
nicht vor den Feinden ſicher waren. Der 
dienſtfertige Benno unterſtuͤtzte den Prinzen; 
Erich ritt voran, und ſuchte auf Abwegen 
einen ſichern Platz, wo fie den Prinzen ver⸗ 
binden koͤnnten, ohne Furcht, von den Fein⸗ 
den, die ſich noch hier und da ſehen ließen, 
uͤberfallen zu werden. 

Gluͤcklich war endlich Kanut dem Feinde 
eutronnen, doch nicht der Gefahr des Todes. 
Seine Begleiter zitterten fuͤr ihn, als Erichs 
Knappe und Benno den erſten Verband ſei⸗ 
ner Wunden hinweg nahmen, um fie beſ⸗ 
ſer zu verbinden. Anſtrengung und Erhitzung 
hatten ſeine Wunden doppelt gefaͤhrlich ge⸗ 
macht; ohnmaͤchtig lag er auf dem Raſen, 
wohin die Knappen ihn gelegt hatten, um 
ihm die Ruͤſtung abzuthun, und feiner zu pfle⸗ 
gen. Hatten ihn die Bemübungen ſeiner Pfle⸗ 
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ger aus einer Ohumacht geweckt, fo ſank er 
bald wieder in die vorige Bewußtloſigkeit 
zuruck, fo daß Erich beynahe verzweifelte, 
ihn zur beſſern Pflege in die | Schles⸗ 
wig bringen zu koͤnnen. 

Suͤdjuͤtland zaͤhlte damahls, fo wie übers 
haupt ganz Dänemark, nur wenig Städte; 
Schleswig war davon die naͤchſte: und dieſe 
waͤhlte Ritter Erich zum ſichern Aufenthalte 
fuͤr den Prinzen, weil der ſiegende Feind das 
flache Land durchſchwaͤrmte, und ran und 
Dörfer unſicher machte. 

Im Walde hatten Erichs Kpete und 
Benno aus etlichen jungen Baͤumen eine 
Tragbahre gezimmert, ſie mit Zweigen durch⸗ 
flochten und mit Laub und zartem Moos be⸗ 
legt. Mit ſachten Schritten trugen ſie darauf 
den verwundeten Prinzen, mußten aber oͤf⸗ 
ters ſtille halten, um ihm beyzuſtehen, und 
hatten gerechte Beſorgniſſe fuͤr ſein Leben, 
als ſie endlich zu Schleswig ankamen. 

Hier nahmen fie den Kaplan des Biſchofs 
zu Hülfe, der in der Heilkunſt erfahrner 
war, als die beyden Kuappen, und dem 
Prinzen zur Erhaltung feines Lebens Hoffe 
nung machte. In einigen Stunden hatte er 
ihn ſo weit gebracht, daß er wieder ſtam⸗ 
meln konnte. Seine erſte Rede war eine Fra⸗ 
ge nach dem Könige; die zweyte drückte den 
Dank gegen Benno aus, den er dem men⸗ 
N * 
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ſchenfreundlichen Knappen ſchon vorher oft 
durch einen Haͤndedruck zu erkennen gege 
ben hatte. 

„Was ich that, gnaͤdiger Herr, erwie⸗ 
derte Benno, „war meine Pflicht, und ihr 
ſollt mir dafuͤr nicht danken, glaubt ihr aber, 
daß es eines Dankes nicht ganz unwuͤrdig 
iſt, ſo ſpart ihn auf, bis ihr zu dem Fraͤu⸗ 
lein Ulrilde kommt. Sie iſt es, die durch 
5 handelt; denn auf ihren Befehl bin ich 

ier. 

„Auf den Befehl Ulrildens? 4 fragte Ra: 
nut erſtaunt, 

„Wie ich euch ſage, gnädiger Het” 
fuhr Benno fort: „eure ſchoͤne Freundinn 
iſt für euch ſo beſorgt, wie es kaum eine Schwe⸗ 
ſter fuͤr ihren Bruder ſeyn kann; und dieſe 
Beſorgniß bewog ſie, euch noch einen Men⸗ 
ſchen zuzugeſellen, der unablaͤſſig fuͤr euer 
Beſtes wachte, ob ſie ſchon weiß, daß Rit⸗ 
ter Skialm und alle eure Diener ſich dietz 
zur erſten Pflicht gemacht haben. Nur um den 
Befehl meines gnaͤdigen Fraͤuleins vollzie⸗ 
hen zu koͤunen, ging ich in die Dienſte des 
Ritters Bernhard, weil ich fuͤrchtete, daß 
ihr es übel deuten moͤchtet, wenn ich mich 
in die eurigen draͤngen wollte. 

„Wird aber dein Herr nicht zuͤrnen, daß 
du ihn verlaſſen haſt?“ fragte Kanut weiter. 

„O nein!“ erwiederte der Knappe: „er 
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freuet ſich der Huͤlfe, die ich euch leiſten konn⸗ 
te; und ihr, gnaͤdiger Herr; werdet mir ja 
wohl erlauben, wenigſtens ſo lange bey euch 
zu bleiben, bis ihr vollkommen geneſen ſeyd. 
Faͤndet ihr mich aber wuͤrdig, mich ganz in 
eure Dienſte zu nehmen, fo muͤrde ich mich 
gluͤcklich preiſen; denn ich wuͤuſchte wohl, der 
Knecht eines edlen und gaben Herrn zu 
ſeyn. 

Benno hatten ſich den Dank Kauuts ver⸗ 
dient; durch die ſorgfaͤltigſte Pflege erwarb 
er ſich auch ſeine Gewogenheit. Er wich faſt 
nicht von feinem Lager, und gewann im 
Wettſtreite mit Kanuts aͤltern Dienern bey⸗ 
nahe den Preis vor dieſen. 

Schon waren faſt fuͤnf Wochen vergane 
gen, und man wußte immer nicht, ob die 
Hoffnung des Kaplans, den Prinzen wie⸗ 
der herzuſtellen, erfüllt werden würde; denn 
ſeine Wunden waren ſo gefaͤhrlich, daß ſie 
ein Zufall noch jetzt leicht toͤdtlich machen 
konnte, obgleich der Kaplan verſicherte daß 
er mit dem Gange ihrer Heilung, die frey⸗ 
lich nur langſam vollendet werden koͤnnte, 
vollkommen zufrieden waͤre. Zur Beſchleuni⸗ 
gung der Heilung verlangte er Ruhe: Kanut 
konnte aber nicht ruhig ſeyn; denn er hatte 
noch keine Bothſchaft aus Rußland erhalten. 

Auch die Gefangenſchaft des wuͤrdigen 
Skialm beunruhigte ihn, weil man noch nicht 
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hatte erfahren koͤnnen, in weſſen Gewalt er 
ſich befaͤunde, und alſo keinen Verſuch machen 
konnte, ihn aus feiner Haft zu loͤſen. Rite 
ter Erich und feine juͤngern Brüder; die auch 
nach Schleswig zu dem Prinzen gekommen 
waren, klagten oft gemeinſchaftlich mit die⸗ 
ſem uͤber den Verluſt ihres theuer Vaters; 

L ein Nahme, den auch Kaunı dem wuͤr⸗ 
digen Ritter zu geben pflegte. — Kanuts noch 
ſchmerzlichere Beſorgniß über das Ausblei⸗ 
ben des Bothen von Rußland theilte nur 
Skialm mit ihm. 

Einſt unterhielten fie ſich auch über dieſen 
Gegenſtand, als ein Knappe in das Zim⸗ 
mer trat, und dem Prinzen meldete, daß 
zwey junge unbekannte, aber wohl beklei⸗ 
dete Edle Einlaß bey ihm begehrten. Kanut 
befahl, ſie zu ihm fuͤhren; und unſere Leſer 
werden ſich vielleicht ſein Erſtaunen eher den⸗ 
ken koͤnnen, als wir es ihnen zu beſchreiben 
vermoͤgen, da die Eingetretenen ihre Helm⸗ 
kappen abnahmen und Kanut in ihnen Luit⸗ 
garden und ihre reizende Tochter erkannte. 


Ende des erſten Theils. 
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